
  
    
      
    
  


  
    S. G. Felix


    



    



    



    VERLORENEND (TEIL 1)


    



    Das Erwachen des Dunkelträumers


    



    



    



    



    



    



    



    


    


    


    
      Dieses eBook wurde erstellt bei

      [image: ]
    


    


    

  


  


  
    Impressum


    



    Texte: © Copyright by S. G. Felix

    13503 Berlin

    S79Felix@aol.com


    Bildmaterialien: © Copyright by S. G. Felix



    Alle Rechte vorbehalten.


    Tag der Veröffentlichung: 30.04.2013


    



    http://www.neobooks.com/werk/20849-verlorenend-teil-1.html


    


    

  


  


  
    Prolog


    Antilius stand am Rande des Abgrundes einer Schlucht.


    Es war der Inbegriff eines Abgrunds. Die zerklüfteten Steilwände fielen fast senkrecht hunderte Meter in die Tiefe und verloren sich in einem quecksilberartig wabernden Nebel. In diesem Nebel, so war Antilius sich sicher, stoben die Dämonen des Alten Zeitalters umher. Dort unten warteten sie geduldig darauf, dass er sich zu ihnen gesellen würde. Würde er nur einen Schritt nach vorne wagen, würde er in die Tiefe stürzen.


    Ein kalter, feuchter Sturm bahnte sich seinen Weg durch die Schlucht.


    Antilius’ Augen ruhten auf einer Gestalt in einem langen schwarzen Mantel, die regungslos auf der anderen Seite der Schlucht stand.


    Antilius konnte das Gesicht der Gestalt nicht erkennen. Dort, wo ein Gesicht hätte sein müssen, war nur eine graue Masse, ein Dunstschleier, fast genauso wie der Nebel in der Schlucht.


    Mann ohne Gesicht. Er ist der Mann ohne Gesicht, dachte Antilius. Er spürte, wie er von ihm angestarrt wurde, auch wenn der Blick des Fremden ihm verborgen blieb.


    »Was willst du von mir?«, fragte ihn der Mann ohne Gesicht auf der anderen Seite. Sein Mantel flatterte wild im Sturm.


    Antilius wusste es nicht. Er wollte antworten, doch er konnte seine Lippen nicht bewegen. Er bemühte sich, das Gesicht des Fremden zu erkennen. Doch es schwebte nach wie vor nur ein trüber Schleier auf den Schultern des Fremden.


    Antilius hatte keine Ahnung, warum er hier war. Er fühlte sich unwirklich. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Körper und Geist waren wie gelähmt.


    Der Sturm, der an ihm zerrte, nahm an Intensität zu.


    »Wer bist du?«, fragte Antilius. Endlich gelang es ihm nach mehreren erfolglosen Versuchen zu sprechen, auch wenn es ihm schwer fiel.


    »Das weißt du doch. Du weißt, wer ich bin.«


    Das Jaulen des Sturms wurde lauter, und trotzdem konnte Antilius den Fremden problemlos verstehen. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, denn der Sturm zog ihn langsam aber energisch gen Abgrund.


    »Hast du keinen Namen?«, rief er hinüber.


    »Für dich bin ich der Mann ohne Gesicht«, sagte der Mann ohne Gesicht ruhig und ohne besonders laut zu sprechen.


    Antilius versuchte, sich vom Abhang weg zu bewegen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht.


    »Warum bist du hier, Antilius?«, wollte der Fremde wissen. «Antworte!«


    »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Ich weiß nicht einmal genau, wer ich bin«, sagte Antilius unsicher.


    »Aber ich weiß es. Ich kenne den Grund. Ich weiß, wer du bist. Soll ich es dir verraten, Antilius? Soll ich es tun? Möchtest du es wissen? Es könnte dir aber nicht gefallen. Du musst mich schon darum bitten, wenn du es wissen willst!«


    Antilius war verwirrt und schwieg. Seine Gedanken waren vernebelt. So wie dieser Ort hier.


    Der Mann ohne Gesicht wartete einen Moment. »Wenn du nicht weißt, was du eigentlich willst, dann kehre um!«, befahl er.


    Antilius war aber entschlossen, nicht zu gehen. Es war ein unerklärbarer und fester Wille.


    »Nein«, sagte er automatisch.


    »Kehre um, Antilius. Verfolge nicht meinen Weg! Geh, oder ich werde dein Schicksal sein. Noch kannst du dich umdrehen und nicht mehr zurückblicken. Suche nicht nach den Antworten. Es würde dir nichts mehr nützen. Nach diesen Antworten zu suchen, könnte Folgen haben, die für dich unvorstellbar sind. Ich bitte dich, GEH!«


    »Ich werde nicht gehen!«


    Der Sturm wurde immer heftiger. Wie aus dem Nichts bildete sich plötzlich eine schwere Nebelwolke auf der Seite der Schlucht, auf der der Mann ohne Gesicht stand. Die Silhouette des Fremden verlor nun an Kontrast. »Du kannst nicht ermessen, was geschehen wird, wenn du nicht umkehrst. Höre auf mich, Antilius!«, rief er mit einer fast flehenden Stimme.


    »Ich werde nicht gehen. Ich kann nicht anders«, rief Antilius zurück, ohne darüber nachzudenken, was er sagte.


    Der Mann ohne Gesicht schien noch einen Augenblick nachzudenken. Dann fällte er sein Urteil. »Du Narr! Wenn es soweit ist, dann werde ich dein Schicksal sein. Mich wirst du jedenfalls nicht aufhalten!«, brüllte er. Seine Konturen verschwanden nun vollends in den Nebelschwaden.


    Antilius versuchte, den Fremden wieder aufzuspüren, als er plötzlich einen harten Stoß in den Rücken versetzt bekam.


    Panisch ruderte er mit den Armen, um das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Doch es nützte nichts. Er sank langsam wie in Zeitlupe vornüber und blickte in den Abgrund. Der Nebel darin war fort. An seine Stelle war ein tiefes Schwarz getreten.


    Schwarz wie die Unendlichkeit.


    Antilius’ Kopf fuhr herum: Es war der Mann ohne Gesicht.


    Er war plötzlich hinter ihm und hatte ihn gestoßen. Er wollte Antilius loswerden.


    Er hat Angst vor dir!


    Antilius konnte ihn nicht mehr verfolgen. Der Abgrund zog ihn in seinen Schlund.


    Und während Antilius zwei leuchtende Punkte in dem Schwarz der Tiefe zu erkennen glaubte, überfiel ihn eine bittere Kälte.


    Er fiel.


    


    

  


  


  
    Ankunft mit dem Althan


    »Ich wollte Sie ganz sicher nicht beleidigen«, versicherte Antilius.


    »Ach, nein? Denken Sie, ich bin taub?«


    »Weswegen regen Sie sich so auf?«


    »Sie haben gesagt, ich hätte da wohl ein kleines Problem. Wobei sie ‚kleines’ besonders betont haben.«


    »Das habe ich nicht.«


    »Haben Sie wohl!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Also gut, vielleicht habe ich es ein wenig betont, aber ich habe damit auf keinen Fall auf ihre Körpergröße angespielt.«


    »Aha! Sie geben es also zu!«, schrie der aufgebrachte Sortaner. Sein beigefarbenes Fell, das seinen leicht ovalen Körper gänzlich bedeckte, sträubte sich.


    »Ich denke, es hat keinen Sinn, mit Ihnen weiter zu diskutieren«, sagte Antilius genervt.


    »Ach? Vorhin hat es Ihnen ja auch nicht an Wortgewandtheit gemangelt, als Sie sich über mich lustig gemacht haben.« Der Sortaner wandte sich mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck ab und widmete sich seinem Fernrohr, das er die ganze Zeit über in seinen kleinen plumpen Händen hielt. Er schaute übertrieben konzentriert hindurch. Doch irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. »Verdammt, dieses Ding ist schon wieder kaputt! Dabei habe ich es gerade erst reparieren lassen«, fluchte das etwa einen Meter große Wesen.


    Antilius war aber sofort aufgefallen, dass das Fernrohr nicht beschädigt war. Das Problem bestand schlicht darin, dass der Sortaner vergessen hatte, die Schutzklappe, die aus feinem (und wohl auch sehr teurem) Leder gefertigt war, abzunehmen. Antilius seufzte leise, überlegte einen Augenblick und fasste dann einen Entschluss. Noch während der Sortaner ahnungslos in sein Fernrohr hineinstarrte, griff er nach der Abdeckung und entfernte sie.


    Jetzt hatte der Sortaner einen fantastischen Blick von der Aussichtsplattform des alten aber majestätischen Schiffes, auf dem sie sich beide gestritten hatten.


    Eigentlich war es kein richtiges Schiff. Zumindest nicht für Antilius. Vielmehr war es ein gewaltiger fast neunzig Meter hoher Baum, der stehend über das weite Meer zu schweben schien. Diese Art von Schiff nannte man auch Althan. In seiner ausladenden Baumkrone trug er dutzende Baumhäuschen, die als Quartiere für die Passagiere dienten. Sie waren durch unzählige Trassen über mehrere Ebenen miteinander verbunden. Diese recht schmalen Brücken wirkten wie ein unübersichtliches, dreidimensionales Spinnennetz, das die gesamte Krone des schwimmenden Baumes durchzog. Antilius staunte selbst noch an diesem letzten zwölften Reisetag darüber, dass dieses bizarre Althan nicht einfach umkippen und sinken konnte. Aber soweit er es wusste, war bisher noch keines untergegangen. Das gigantische Wurzelgeflecht des Althans lag unter Wasser und diente als Schwimmkörper.


    Althane waren besondere Bäume,Immerfestholzbäume, die nur auf der Sechsten Inselwelt Farohs gediehen, und nur sehr wenige von diesen waren geeignet zu schwimmen und damit zu einem Althan zu werden.


    Soweit es Antilius wusste war der Stamm innen hohl, und auf zwei sich gegenüberliegenden Seiten waren je ein halbes Dutzend gigantische Segel gespannt. Jedes einzelne hatte eine bestimmte Funktion in der Art den Wind einzufangen und jedes hatte einen speziellen Namen, von denen Antilius jedoch keinen einzigen kannte. Er hatte sich nie für die Seeschifffahrt interessiert, sondern nur für das, wonach die Kapitäne zur See navigierten, nämlich die Sterne.


    Das majestätische Althan passierte gemächlich den Leuchtturm der Bogenbucht. Hier befand sich der einzige Ankerplatz, der nahe genug zum Land der Fünften Inselwelt Truchten war. 


    »Ich glaube, so geht es besser«, sagte Antilius lächelnd, als er die Schutzklappe am Fernrohr des kleinen behaarten Wesens entfernt hatte.


    Der leicht erschrockene Sortaner nahm sein Fernrohr herunter und schaute Antilius konsterniert mit seinen dunkelblauen Augen an. »Was..., was erlauben Sie sich?«, schrie er unbeherrscht.


    Antilius blieb ganz ruhig. »Nun, ich habe bemerkt, dass Sie Schwierigkeiten hatten, durch ihr Fernrohr zu sehen. Das kleine Problem. Sie wissen schon.«


    »Wollen Sie damit sagen, ich sei zu dumm, mein eigenes Fernrohr zu bedienen?«


    Antilius rollte mit den Augen und wendete sich von dem fremdartigen Geschöpf ab. Er konnte sich nicht erinnern, dass diese Spezies für ihr aufbrausendes Temperament bekannt war.


    »Vergessen Sie es«, sagte er.


    »Was?«, keifte der Sortaner weiter.


    »Vergessen Sie es und lassen Sie mich jetzt in Ruhe!«, brüllte Antilius zurück. Er war müde. Die Seereise war anstrengend gewesen und letzte Nacht hatte er nach seinem Alptraum kaum schlafen können. Es war merkwürdig. Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie er im Traum von einem Mann ohne Gesicht einen Schlag in den Rücken bekommen hatte. Als er aufwachte, schmerzte ihm der Rücken tatsächlich richtig. Auch jetzt fühlte er noch ein leichtes Drücken in der oberen Wirbelsäule.


    Die anderen Passagiere, die sich mittlerweile für den Ausstieg auf der größten offenen Plattform des Althans versammelt hatten, starrten Antilius verwundert an. Auch der Sortaner schien überrascht über den Wutausbruch.


    Das kleine Wesen begann ihn ausführlich zu mustern.


    »Sie müssen mein Verhalten entschuldigen. Ich bin heute wohl nur ein wenig gereizt. Die Reise war sehr anstrengend. Wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Haif Haven, ich bin Händler. Sie können Haif zu mir sagen.«


    Antilius war über den plötzlichen Sinneswandel überrascht. Er zögerte einen Moment, doch dann gab auch er sich auch versöhnlich. »Ich heiße Antilius. Womit handeln Sie, wenn ich fragen darf?«


    »Vorwiegend mit wertvollen Informationen. Glauben Sie mir, damit kann man mehr verdienen, als wenn man mit materiellen Gütern handelt.«


    »Verstehe.« Das war das Einzige, was Antilius als weitere Konversation einfiel. Er verspürte trotz des versöhnlichen Tons seines kleinen, pelzigen und beleibten Gegenübers nicht das Bedürfnis nach weiteren Gesprächen, denn irgendetwas an diesem Haif war irgendwie falsch.


    


    

  


  


  
    Truchten


    Nachdem das Gepäck ausgeladen worden war, verließen die ersten Passagiere über drei Lifte (ebenfalls aus Immerfestholz) das Althan und betraten den weit ins Wasser ragenden Kai des Fischerdorfes Itap-West.


    »Ah! Endlich können wir an Land«, rief Haif erleichtert.


    Er wirkte jetzt wesentlich entspannter. Und auch Antilius war froh, das für ihn fremde Land endlich betreten zu können.


    Schließlich balancierten auch sie nach kurzer Fahrstuhlfahrt über den schmalen Steg. Das Gepäck war bereits unten. Alles musste sehr schnell gehen, denn das Althan hatte einen strikten Fahrplan einzuhalten und würde in weniger als einer Mondstunde die Bogenbucht im Westen von Truchten wieder verlassen.


    »Sagen Sie, wissen sie zufällig von einem Sternenbeobachter, der hier auf dieser Inselwelt leben soll?«, fragte Antilius Haif zögerlich.


    Haif wirkte überrascht: »Sternenbeobachter? Nein, tut mir Leid. Keine Ahnung«, sagte er schnell. Sehr schnell.


    Antilius wollte noch einmal nachhaken, bekam dazu jedoch keine Gelegenheit mehr, denn Haif schien sofort aufbrechen zu wollen.


    »Auf Wiedersehen, Herr Antilius. Vielleicht kommen Sie mich ja mal besuchen. Ich wohne nur einige hundert Meter entfernt südöstlich von hier an der Küste. Und vielen Dank noch einmal für ihre Hilfe.«


    »Ja, auf Wiedersehen!« Antilius schaute dem kleinen Fellbündel hinterher, das rasch davonwatschelte. Haif schien es wirklich ziemlich eilig zu haben. Vielleicht wollte er ja noch ein lukratives Geschäft abwickeln, überlegte sich Antilius. Er freute sich jetzt erst richtig auf seinen Aufenthalt auf der Fünften Inselwelt, obwohl er wusste, dass er nicht hier war, um Urlaub zu machen. Es würde vermutlich schwierig werden, den Sternenbeobachter zu finden, diesen Brelius Vandanten, dem er zuvor noch nie persönlich begegnet war. Um ihn zu finden, hatte Antilius vor, sich zunächst in der Stadt Fara-Tindu umzuhören, die weiter im Landesinneren lag. Dort in der Nähe sollte Brelius leben. Jedenfalls hatte er das in seinem Brief geschrieben, den Antilius vor fünfundzwanzig Tagen erhalten hatte. Die genaue Adresse, so Brelius, wolle er geheim halten. Weil er Angst vor etwas hatte, über das er nichts weiter schrieb. Es war ziemlich beunruhigend und normalerweise hätte Antilius diesen Brief als ausgemachten Unsinn irgendeines Spinners abgetan. Aber da war dieser eine Satz. Dieser eine Satz, der ihm beim Lesen die Luft aus den Lungen zu saugen schien und ihm sein Herz einen Schlag lang aussetzen ließ:


    Wenn Sie Antworten suchen, die ihre Erinnerungslücken möglicherweise zu schließen vermögen, dann kommen Sie zu mir.


    Beim Lesen dieser Zeilen kam der Entschluss, Brelius Vandanten aufzusuchen wie ein Reflex. Und er hatte - für Antilius völlig untypisch - seine Entscheidung zu gehen bis heute nicht in Frage gestellt. Denn er wollte nichts sehnlicher als herauszufinden, woran er sich nicht mehr erinnern konnte: Seine eigene Vergangenheit. 


    Entschlossen schnallte er sich seinen schweren Rucksack auf den Rücken, legte sich noch eine Brusttasche um und hängte sich eine weitere randvoll mit Ausrüstungsgegenständen, von denen er keine Ahnung hatte, ob er sie überhaupt brauchen würde, vollgestopfte Tasche über die rechte Schulter. Die Amedium-Bahn konnte nicht weit vom Dock entfernt sein. Vom Bahnhof aus könnte er dann mit einer der Amedium-Gondeln weiter reisen. Die Gondeln, so hatte Antilius es gelesen, waren auf Truchten ein Fortbewegungsmittel, das noch aus der Zeit stammte, als es noch Königreiche gab. Eine Zeit, in der man neue Technologien auf Truchten erforschte.


    Das tat man heute nicht mehr.


    Merkwürdigerweise schlugen die anderen Passagiere, die zusammen mit ihm und Haif hier angekommen waren, andere Wege ein als den, den Antilius anvisierte. Doch darüber dachte er nicht weiter nach. Er war zu aufgeregt.


    Er nahm noch einen kräftigen Schluck aus seiner Feldflasche, die er sich extra für diese Reise gekauft hatte, und setzte sich dann in Bewegung, vorbei an einem verwitterten Schild, das in Form eines Pfeils gesägt war. Auf diesem las er: Amedium-Transporter.


    


    

  


  


  
    Die fremde Stimme


    Nach einer halben Mondstunde wurde Antilius’ anfänglicher Enthusiasmus jäh gedämpft. Das Gepäck, das er sich zuvor schwungvoll aufgeladen hatte, fühlte sich an, als hätte es sein Gewicht in der kurzen Zeit verdreifacht. Es zog immer stärker an seinen Armen. Sein Rücken schmerzte mehr als zuvor, und seine Fußsohlen brannten ebenfalls heftig. Er stöhnte auf. Schließlich unterbrach er seinen Marsch, schaute kurz prüfend zu Boden und ließ sich dann einfach auf den sandigen Untergrund fallen, wo er erst einmal eine Weile einfach nur sitzen bleiben wollte, um zu verschnaufen. Antilius hatte nicht gedacht, dass der Weg so beschwerlich sein würde. Es ging fast die ganze Zeit bergauf. Außerdem war es hier sehr heiß.


    Der Weg, dem er folgte, bestand aus grobkörnigem Sand, der das Seinige dazu beitrug, dass sich ein paar kleine spitze Steine in seine Schuhe geschlichen hatten und dadurch den Fußmarsch zusätzlich erschwerten.


    Er fluchte leise, zog seine Schuhe aus und schüttelte den Sand heraus. Als er gerade einen weiteren Fluch gen Himmel schicken wollte, fiel ihm dabei ein schwarzer Metallmast auf, der wie ein auf dem Kopf stehendes Y geformt war, und dessen oberes Ende eine quer verlaufende Schiene trug.


    Er atmete auf. Das musste die Schienenbahn sein. Er rappelte sich wieder hoch und lief die letzten hundert Meter zum Bahnhof, wobei er sein Gepäck achtlos hinter sich her schleifte.


    Durch eine Schneise, die in den Wald geschlagen war, führte eine kupferfarbene Schiene, die etwa drei Meter über dem Boden an weiteren Trägern montiert war. Sie lief direkt auf eine Lichtung zu, auf der sich die Schiene gabelte. Die abzweigende Schiene selbst war verbunden mit mehreren Abstellschienen, unter denen jeweils eine Transportgondel an einer Haltevorrichtung hing. Rechts neben den Gondeln erspähte er eine kleine Holzhütte, deren Fenster so stark verschmutzt waren, dass Antilius nicht in das Innere sehen konnte. Über dem Dach der Hütte war ein großes verwittertes Schild befestigt, auf dem Immerfestbaum-Station geschrieben stand. Antilius wunderte sich, über den Namen der Station, denn, soweit er wusste, gab es hier auf Truchten keine Immerfestbäume, aber vielleicht hat es sie ja früher gegeben, als die Amedium-Bahn gebaut worden war.


    Sollte das etwa der ganze Bahnhof sein? Eine lumpige Hütte?


    Und noch viel wichtiger: Wo waren die Reisenden? Er war ganz allein.


    Plötzlich bemerkte Antilius ein seltsames rotes Leuchten am Boden. Er näherte sich ihm behutsam, und das rötliche Leuchten entpuppte sich als eine kleine Blume, deren kreisrunde Blätter strahlend rot schienen. So ein wunderschönes Gewächs hatte er noch nie zuvor gesehen. Er vergaß plötzlich die Hütte, den Transporter und seine Mission; da war nur noch diese Blume.


    Er kniete sich langsam vor ihr nieder, ohne sie aus den Augen zu lassen.


    Sie war vollkommen.


    Antilius hatte das Gefühl, dass ihm dieses Gewächs vertraut war, aber sein Verstand sagte ihm, dass er dieses wundersame rote Leuchten einer Blume noch nie gesehen hatte. Und doch fühlte er irgendeine Verbindung. Er dachte noch einmal darüber nach, ob er sie nicht vielleicht doch bereits kannte, aber dann passierte etwas, das Antilius zwar noch nicht begreifen würde, das aber der eigentliche Beginn seiner langen Reise sein würde.


    Eine Stimme tauchte plötzlich auf. Sie schien tief aus ihm selbst herauszukommen. Aber sie war fremd. Verzerrt. Und vorwurfsvoll.


    »Wie konntest du? WIE KONNTEST DU NUR?«


    Antilius wurde ein wenig blass. Er hatte bisher noch nie eine derartig vergleichbare Halluzination gehabt - wenn es denn eine war - mit Ausnahme des merkwürdigen Traums von letzter Nacht mit dem Mann ohne Gesicht. Aber dies war kein Traum, es war anders. Und er war sich ziemlich sicher, dass diese Stimme nicht dem Mann ohne Gesicht gehörte. Und damit sollte er Recht haben. Antilius wusste nicht, wem diese anklagende Stimme gehörte. Es würde noch eine sehr lange Zeit vergehen, bis er es herausfinden würde.


    Aber er würde es herausfinden.


    Irgendwann.


    


    

  


  


  
    Der alte Mann und die Station


    »Faszinierend, nicht wahr?«


    Antilius erschrak. Die Stimme war genau hinter ihm, sie kam nicht aus ihm selbst. Es war eine echte Stimme und das beruhigte ihn im gleichen Augenblick des Erschreckens. Ruckartig drehte er sich um und erblickte einen alten weißhaarigen Mann, der sich auf einen gekrümmten dicken Stock stützte und ihn dabei breit angrinste.


    »Es heißt, wenn man sie zu lange betrachtet, kommt man nie wieder von ihr los«, sagte der alte Mann, zeigte dabei auf die Blume und lachte dabei herzlich.


    »Das glaube ich gern. Sie ist wunderschön. Und wer sind Sie?«


    »Mir gehört diese Station hier, mein Junge, und ich achte darauf, dass alles seine Ordnung hat.« Der Alte beendete seinen Satz wieder mit einem Lachen, das in ein leichtes Husten überging.


    »Ich habe dich schon von weitem gerochen!«


    »Gerochen?«, fragte Antilius verwirrt.


    »Ja. Ich bin in deinen Augen vielleicht ein Greis mit schlechten Augen und miserablem Gehör - was eigentlich auch zutrifft - aber mein Geruchssinn funktioniert immer noch tadellos.«


    »Verstehe. Aber, ich habe nichts dergleichen über Sie gedacht.«


    »Wie heißt du, mein Junge?«


    »Ich heiße Antilius.«


    »Antilius«, wiederholte der Alte nachdenklich. »Hmm. Merkwürdiger Name. Habe ich noch nie gehört. Wie dem auch sei. Du schaust nicht so aus, als ob du von hier wärst, oder? Was willst du hier auf Truchten?«


    »Ich komme von der Vierten Inselwelt, Bétha. Ich möchte unbedingt nach Fara-Tindu reisen, und zwar mit einer Ihrer Gondeln hier. Was muss ich Ihnen dafür bezahlen?«


    Der alte Mann brach in schallendes Gelächter aus. Antilius ging dieses Lachen langsam auf die Nerven.


    »Nein, nein, mein Jungchen. Behalt dein Geld. Der Schienentransporter hier ist jedem zugänglich, völlig umsonst. Komm mit! Ich zeige dir, wie du die Gondel bedienen musst.«


    Der Alte drehte sich um und lief hinüber zum Gondelstellplatz, wobei er sich auf seinen Stock stützte und das rechte Bein bei jedem Schritt nachzog. Antilius warf noch einmal einen Blick auf die rote Blume, die ihn tatsächlich faszinierte. Diese Blume hatte wahrhaftig etwas Magisches an sich, was es ihm schwer machte, sich von ihrem Anblick loszureißen.


    »He! Willst du da Wurzeln schlagen?«, rief der Alte.


    Antilius wandte sich mit einem Seufzer ab und lief zu den Gondeln, wo der alte Mann schon leicht verärgert wartete.


    »So, und jetzt erkläre ich dir, wie dieses Ding funktioniert.«


    Antilius hörte den Ausführungen des Alten aufmerksam zu. Er ließ sich erklären, wie die Gondel, die genügend Platz für zwei Personen bot, beschleunigte, abbremste und wie man sich an Abzweigungen zu verhalten hatte.


    »Sagen Sie, wie wird dieses Gefährt denn eigentlich angetrieben?«


    Der Alte schaute ihn verdutzt an. »Woher soll ich das wissen?«


    »Ich dachte, Sie kennen sich mit diesem System aus.«


    »Na, da hast du dich aber gründlich geirrt. Ich weiß nur, wie man damit umgeht, mehr nicht.« Der alte Mann wirkte ein wenig gekränkt. »Diese Gondeln und das Schienensystem sind uralt, mein Junge. Alles hier stammt noch aus der Zeit vor dem Fünf-Königs-Krieg, und wie du weißt ist der schon über 500 Jahre her. Als die Erbauer dieses Wunderwerks in diesem letzten Krieg alle ihr Leben ließen, starb das Wissen um diese faszinierende Technik mit ihnen. Es gibt niemanden mehr, der weiß, wie diese Geräte funktionieren, geschweige denn wie man sie nachbauen könnte. Und das will auch niemand. Die Thalantianer haben der Technik abgeschworen, weil es Geräte und Maschinen waren, die letztlich diesen fürchterlichen Krieg ausgelöst haben. Eines Tages wird keine dieser alten Gondeln hier mehr funktionieren, und dann wird auch dieses Überbleibsel aus der Vergangenheit vergessen sein. Mein Junge, du bist vielleicht der Letzte auf dieser Welt, der noch mit diesem Gefährt fahren kann. Wer weiß, wie lange sie noch fahren werden.«


    Antilius schaute sich nachdenklich um. »Nicht viel los hier«, sagte er und richtete dann einen prüfenden Blick auf den Alten.


    »Du bist ein guter Beobachter, mein Junge.«


    »Wieso habe ich das Gefühl, dass seit langer Zeit keiner mehr mit diesen Gondeln hier gefahren ist?«


    Der Alte wich Antilius’ Blick aus. »Nun, das könnte daran liegen, dass es mit den Gondeln vor einiger Zeit ein paar sehr unglückliche Unfälle gegeben hat.«


    »Unfälle?«, wiederholte Antilius vorwurfsvoll.


    »Ganz recht, mein Junge«, antwortete der Alte nüchtern.


    »Und das sagen Sie mir erst jetzt?«


    »Mach Dir keine Sorgen! Ich selbst bin mit dieser Gondel hier schon so oft gefahren. Dir wird schon nichts passieren. Es ist einfach so, dass ich der Einzige bin, der sich noch um diese Station hier kümmert. Niemand, niemand auf Thalantia außer mir weiß noch über diese Gondeln Bescheid. «


    Antilius wusste, dass er mit dem schweren Gepäck unmöglich die Strecke zu Fuß bewältigen konnte. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig als in die Gondel zu steigen. Er hoffte nur, dass die Gondel unterwegs nicht wirklich ihren Dienst quittierte.


    Aber welche alternativen Möglichkeiten auf dieser Insel gab es eigentlich, größere Strecken zu bewältigen? Auf Bétha, dort wo Antilius die letzten sechs Jahre gelebt hatte (und sich erinnern konnte, in dieser Zeit dort gelebt zu haben) pflegte man dafür, so wie vielleicht schon vor fast tausend Jahren, speziell dressierte Reittiere zu halten. Myrox wurden diese etwa anderthalb Meter großen Vierbeiner genannt. Es gab sie auch auf allen anderen Insel-Welten, nur nicht hier.


    Auf Nachfrage von Antilius beim Alten meinte dieser, dass das letzte Myrox hier auf Truchten vor etwa siebzig Jahren gestorben sei. Man hatte immer wieder versucht, diese Tiere hier zu züchten oder auszuwildern, aber sie starben immer alle gleichzeitig über Nacht einen plötzlichen Tod und niemand konnte bis heute einen Grund dafür finden.


    »Also, mein Junge, ich würde vorschlagen, du beeilst dich jetzt mal ein bisschen. Die Sonne geht bald unter, und bis zur Stadt ist es ein langer Weg. Da du es heute nicht mehr schaffen wirst, dort anzukommen, empfehle ich dir, beim Großen Denkmal zu übernachten. Dort ist es sicher. Von einer Rast mitten im Gemiedenen Wald rate ich dir nämlich dringend ab.«


    »Wieso das?«


    »Hast du noch nie etwas von Piktins gehört, mein Junge?«


    »Nein. Piktins? Was soll das sein?«


    »Wer sind die, solltest du fragen.« Die Miene des Alten verfinsterte sich. »Es sind kleine hässliche Kreaturen, die hier in den Wäldern leben. Ihr kräftiges Gebiss ist im Verhältnis zu ihrem Körper riesig, und mindestens genauso groß ist auch ihr Hunger. Sie jagen am liebsten in der Abenddämmerung oder nachts. Sie zerfetzen alles, was ihnen vor ihre schleimige Nase kommt. Vor vielen Jahren bin ich einem dieser Biester nur knapp entkommen. Auf meiner Flucht habe ich mir das Bein gebrochen. Es ist nie wieder richtig verheilt«, sagte er und klopfte sich mit dem Gehstock leicht gegen das rechte Bein.


    Antilius wusste zunächst nicht, ob er dem Alten Glauben schenken sollte. Als er sich jedoch bewusst machte, dass er sich an einem ihm völlig fremden Ort befand, entschied er sich, die Warnung ernst zu nehmen.


    »Na dann, Jungchen. Gute Reise. Und lass dich nicht auffressen!«


    Daraufhin lachte der Alte wieder. Antilius jedoch konnte wieder einmal nicht mitlachen. Er verabschiedete sich höflich, belud die Gondel mit seinen Sachen und stieg anschließend selbst hinein. Dann betätigte er den Beschleunigungshebel, woraufhin der Antrieb ein dumpfes Geräusch von sich gab und das betagte Gefährt langsam in Fahrt brachte. Auf der Hauptschiene angekommen, schob er den Hebel ganz nach vorne, wodurch die Gondel, die aus dem besonders stabilem Amedium gebaut war, stark beschleunigte.


    


    

  


  


  
    Die Nacht im Wald und das, was sich im Wald verbarg


    Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Die Gondel fuhr überraschend ruhig durch die endlos scheinende Schneise im Gemiedenen Wald. Antilius hoffte, bald das Große Denkmal zu erreichen, um dort übernachten zu können. Er fragte sich, warum ausgerechnet dieser Platz sicherer sein sollte als andere Stellen im Wald.


    Er wurde langsam nervös. Die Sonne war schon fast untergegangen, und jeden Augenblick würde die Dunkelheit hereinbrechen.


    Dann plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte etwas Ungeheuerliches vor ihm auf: Ein paar hundert Meter voraus erblickte er einen riesigen Statuenkopf, der die höchsten Baumwipfel überragte. Er stellte den Kopf eines Mannes dar. Antilius war überwältigt. Diese Statue musste unfassbar riesig sein. Kurz nach seiner Entdeckung näherte er sich auch schon der von ihm sehnlichst erwarteten Abzweigung. Ein Zug am entsprechenden Hebel an der Schalttafel der Gondel genügte, um auf die abzweigende Schiene zu gelangen. Kurz darauf hielt die Gondel in einer der zahlreichen Parkbuchten, die genauso gebaut waren wie die am Bahnhof. Als Antilius dann langsam aus der Gondel ausstieg, stutzte er, weil keine andere Parkschiene besetzt war. Er war wieder ganz allein. Dieses aufkeimende Gefühl von Einsamkeit gefiel ihm überhaupt nicht.


    Die monströse Statue war durch den dichten Wald von hier aus nicht zu sehen. Er packte die Tasche mit dem Zelt aus dem Laderaum der Gondel und lief den kurzen, sehr dicht mit Sträuchern bewachsenen Weg zum Platz des Alten Denkmals. Als er es dann endlich erreichte, eröffnete sich ihm eine surrealistische Kulisse. Die Statue, deren Kopf er bisher als Einziges gesehen hatte, war wirklich unglaublich riesig. Er schätzte, dass sie etwa vierzig Meter oder mehr in die Höhe ragte. Sie bestand vermutlich aus mehreren zusammengesetzten Granitblöcken. Antilius konnte sich nicht vorstellen, wie man solch einen Koloss anfertigen konnte. Eigentlich müsste diese Skulptur unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen, aber das Gegenteil war der Fall. Sie schien schon eine sehr lange Zeit hier zu stehen. Antilius vermutete, dass es über 500 Jahre sein mussten, aus der Zeit, als es noch Könige auf Thalantia gab. Sie stellte einen Mann in Rüstung dar, die mit vielen Antilius’ unbekannten Symbolen übersäht war. Die steinerne Gestalt lagerte ihr Gewicht auf das linke durchgedrückte Bein, während das andere leicht angewinkelt war. Einen Arm stützte sie in die Hüfte. Der andere hielt ein riesiges Schwert.


    Wer mochte diese Person gewesen sein? Für wen hatte man dieses gewaltige Denkmal geschaffen? Da Antilius die Statue bis dahin nur von der Seite gesehen hatte, lief er soweit um sie herum, bis er sie direkt von vorne betrachten konnte. Unter ihren Füßen, auf dem riesigen Sockel erblickte er eine stark verwitterte Steintafel, auf der ‚Der König: Von hier bis zum Horizont’ geschrieben stand.


    Antilius runzelte die Stirn. Die Zeit, als es noch Könige gab war schon ungefähr 500 Jahre her.Dieser König musste sehr beliebt gewesen sein, sonst hätte man nicht dieses Monument für ihn geschaffen. Im Königskrieg wurden unfassbarerweise fast sämtliche Aufzeichnungen und Dokumente, die heute Auskunft über das damalige Zeitgeschehen hätten geben können, vernichtet. Es gab auf ganz Thalantia nur noch wenige Gelehrte, die durch mündliche Überlieferungen noch in der Lage waren, die Zeit der Könige zu rekonstruieren.


    Langsam löste Antilius seinen Blick von der Statue und schaute sich um. Eine wunderschöne runde Brunnenanlage zierte zu Füßen des steinernen Königs den Platz. Sie funktionierte allerdings nicht mehr. Langes lindgrünes Gras wuchs in dem kreisförmigen Becken. Es wirkte ziemlich verwahrlost. So überwucherten Unkraut und Büsche die Seitenränder des Beckens.


    Auf dem runden Platz, der vom Wald eingeschlossen war, standen überall mehrere Bänke und Laternen. Dies war einst ein sehr belebter Ort gewesen, doch der einstige Kult um diesen König musste irgendwann abgeebbt sein. Niemand kam mehr hierher.


    Antilius lauschte. Er hörte nur das Gezwitscher einiger Vögel, die kurz vor Hereinbrechen der Dunkelheit noch aktiv waren und sich gegenseitig ihre Gute-Nacht-Geschichten erzählten. Die Bäume rauschten sanft im leichten Wind. Eine warme Brise streifte Antilius’ Gesicht und trug ihm einen belebenden Duft von Kiefernharz in die Nase. Er empfand diesen Moment irgendwie als idyllisch. In ihm regte sich Begeisterung, und er freute sich schon auf den kommenden Tag.


    Antilius baute rasch sein kleines Zelt auf. Er wollte sich schon schlafen legen, da hörte er plötzlich hinter sich ein leises Knacken, das von einem kleinen brechenden Ast ausgelöst wurde. Schnell drehte er sich um und schaute angestrengt in den dunklen Wald. Vielleicht näherte sich ja eines dieser gefräßigen Piktins. Er ging etwas dichter auf den Waldrand zu. Mittlerweile war es zwischen den Bäumen schon ziemlich dunkel geworden. Nur noch wenig war zu erkennen. Besorgt holte er seine kleine Petroleumlampe aus dem Zelt, entzündete sie und leuchtete damit sorgfältig die Stelle ab, aus der das Geräusch gekommen war. Er konnte jedoch nichts Ungewöhnliches ausmachen. Vielleicht war es ja irgendein kleines Tier, das hier lebte, oder es war einfach nur ein vertrockneter Ast, der von einem Baum gefallen war.


    Vielleicht.


    Die Angst, nachts im Schlaf von diesen Tieren verspeist zu werden, kroch eiskalt in ihm hoch. Aber vermutlich hatte der Alte vom Bahnhof ihm mit der Gruselgeschichte über die Piktins nur Angst machen wollen. Antilius ging zurück zu seiner Gondel und fischte aus dem Gepäckraum ein kleines Messer heraus – nur zur Sicherheit.


    Mittlerweile war es nun fast gänzlich dunkel geworden. Sehnsüchtig blickte Antilius auf die Laternen des Platzes. Sie spendeten wohl schon seit Jahrzehnten kein Licht mehr und würden es auch in dieser Nacht nicht tun. Dann hörte er wieder ein Knack aus dem Wald, nur diesmal lauter. Er erstarrte und horchte. Wieder knackte es, und noch einmal. Und dann vernahm er zu seinem Entsetzten sogar zwei Schrittgeräusche, die er wegen des mit trockenem Laub bedeckten Waldbodens sehr gut als solche identifizieren konnte. Was immer diese Geräusche verursacht hatte, es war groß.


    Antilius begriff, dass sich ihm irgendjemand oder irgendetwas näherte. Hastig griff er wieder nach seiner Petroleumlampe und leuchtete den Waldrand ab.


    Nichts war zu entdecken. Doch dann konnte er einen Schatten am Rand seines Lichtkegels ausmachen, der hinter einem breiten Baumstamm verschwand. Er sah so aus, als stamme er von einem Menschen. Oder auch nicht. Auf jeden Fall ging es auf zwei Beinen.


    »Wer ist da? Kommen Sie raus!«


    Nichts geschah. Absolute Stille. Antilius’ Puls raste. Seine Muskeln spannten sich. »Ich kann Sie sehen, also kommen Sie heraus!« Mit diesem Bluff wollte er den Unbekannten austricksen, denn sehen konnte er praktisch gar nichts.


    Nichts rührte sich.


    »Vorsicht hinter dir!« Die Stimme, die Antilius warnte, kam von der Seite. Er fuhr ruckartig in Richtung der Stimme herum, wobei der Lichtkegel seiner Körperbewegung folgte. Doch bevor er sich vollständig umdrehen konnte, spürte er einen harten Schlag im Genick. Antilius ließ seine Lampe fallen, sackte zusammen und verlor sofort das Bewusstsein. Seinen Angreifer sah er nicht mehr.


    Auch sah er nicht, wie das schwarze Wesen, das ihn niedergeschlagen hatte, damit begann, sein Zelt zu durchwühlen. Zwei weitere Gestalten traten in den Lichtkegel der auf dem Boden liegenden Lampe. Und noch eine weitere Gestalt tauchte auf. Aber sie kam nicht wie die anderen aus dem Wald, sondern aus der Luft. Die auf dem Rücken des Geschöpfs gewachsenen Flügel waren voll aufgespannt, als es auf dem Boden mit seinen krallenartigen Füßen landete. Mit abwechselnd zischenden und knackenden Lauten gab es Befehle an die anderen drei. Diese wiederum antworteten in der gleichen Sprache, wobei sie den Anführer direkt anschauten, um seine Position als Anführer zu respektieren.


    Die Wesen intensivierten daraufhin ihre Zeltdurchsuchung, und eines hastete zur Gondel, in der Antilius sein Gepäck hatte liegen lassen. Es stieß den Laderaum der Gondel auf und zerrte wild alle darin befindlichen Sachen heraus. Der Anführer hingegen rührte sich nicht und beobachtete mit seinen großen, gelben Augen, die hervorragend in der Dunkelheit sehen konnten, das Treiben seiner Untergebenen.


    »Verschwindet oder ich werde euch grillen!« Diese Drohung stieß die gleiche Stimme aus, die Antilius zuvor erfolglos vor dem Angriff aus dem Hinterhalt gewarnt hatte. Die geflügelten Wesen schreckten auf, schauten sich verängstigt um, konnten aber trotz ihres sehr guten Sehvermögens nichts erkennen.


    »Also gut, ihr lasst mir ja keine Wahl. Wen ihr unbedingt in Flammen aufgehen wollt. Das könnt ihr gerne haben«, schrie die Stimme aus der Dunkelheit.


    Daraufhin brach Panik bei den Dieben aus. Der eine, der gerade dabei war, die Gondel leer zu räumen, rannte zurück in den Wald, wobei er alles nur irgend möglich Tragbare aus der Gondel mitnahm. Der Anführer breitete wieder seine großen mit einer dunklen Haut bespannten Flügel aus und hob mit kräftigen Schlägen ab. Die beiden, die das Zelt durchwühlt hatten, taten es ihm gleich.


    Ein Feuer gab es nicht.


    »Ha! Feiglinge, elende Feiglinge!«, triumphierte die Stimme.


    Danach wurde es eine Weile still. Die Diebe waren verschwunden, und Antilius hatte immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt.


    »Hey du! Aufwachen! Wach auf, na los!«


    Doch Antilius hörte die Stimme nicht. Der Schlag ins Genick hatte ihn in eine lang anhaltende Ohnmacht gestürzt.


    Die Stimme, die es geschafft hatte, die Aggressoren in die Flucht zu schlagen, versuchte weiterhin vergeblich, Antilius aufzuwecken.


    Etwa eine Mondstunde später kam Antilius wieder zu sich.


    Ihm war furchtbar übel. Sein Nacken schmerzte und sein Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Moment platzen würde. Die Petroleumlampe lag noch auf dem Boden und ihr golden schimmerndes Licht erhellte immer noch den Boden, von dem Antilius vorsichtig versuchte, sich zu erheben.


    Es war völlig still. Kein Geräusch, keine knackenden Äste. Er schaute nach oben in den sternenklaren Himmel und zum kleinen Mond Phathan, der schwach in einem Ockerton glühte. So intensiv hatte er die Sterne noch nie zuvor leuchten sehen - und schon gar nicht so viele. Er war völlig benommen. Er griff mit zittriger Hand nach der Petroleumlampe und leuchtete noch einmal den Wald ab.


    Nichts.


    Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl. Er wollte aufstehen und zu der Gondel laufen, um nachzusehen, ob dort etwas gestohlen worden war. Als er jedoch auf beiden Beinen stand, befiel ihn ein heftiger Schwindelanfall. Er taumelte und schaffte es gerade noch, sich an einer der zahlreichen Bänke festzuhalten und sich zu setzen.


    Nachdem der Schwindel langsam nachgelassen hatte, spürte Antilius nur noch eine unglaubliche Erschöpfung. In diesem Moment war es ihm völlig egal, was mit seinen Sachen passiert war. Von seiner Bank aus suchte er mit seiner Lampe wiederholt das Dunkel nach den Fremden ab. Nichts rührte sich. Er beschloss, sich in sein Zelt zu verkriechen und sich hinzulegen. Als er sich dann stöhnend vor Schmerzen auf den Rücken legte, horchte er noch einmal, ob sich draußen etwas bewegte.


    Irgendwann schlief er ein. Es war aber nur ein leichter und unruhiger Schlaf.


    In der frühen Morgendämmerung erwachte er. Er setzte sich in seinem Zelt auf und stellte erleichtert fest, dass er sich schon viel besser fühlte. Der Schmerz im Kopf war zwar noch da, aber nicht mehr so intensiv wie in der letzten Nacht. Er steckte die Nase aus seinem Zelt und atmete die kühle und feuchte Morgenluft ein. Er kroch aus seinem Nachtquartier und schaute sich argwöhnisch um. Der Wald sah heute schon viel freundlicher aus, nur die Statue machte immer noch den gleichen furchteinflößenden Eindruck. Er ging ein paar Schritte auf das Denkmal zu. Vorsichtig. Ihm wurde aber nicht schwindlig, wie er befürchtet hatte. Dann lief er hinüber zum Gondelstellplatz. Schon aus einiger Entfernung konnte er sehen, dass die Ladeluke seiner Gondel offen stand. Als er sein Gefährt erreichte, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Alles war verschwunden. Seine komplette Ausrüstung. Seine Kleidung, sein Proviant, alles.


    Er seufzte. Antilius fühlte sich aber noch zu schwach, um sich aufzuregen oder zu fluchen. Was sollte er jetzt machen? Ohne Ausrüstung wäre seine Reise unter Umständen völlig sinnlos.


    »He du, wo bist du? Komm her zu mir!«


    Antilius erschrak und wandte sich in Richtung des Denkmalplatzes, um zu sehen, woher die Stimme kam.


    »Wo bist du? Komm her zu mir!«


    Antilius hielt es für besser, nicht zu antworten. Vielleicht rief da derjenige, der ihn niedergeschlagen hatte. Geduckt schlich er am Wegesrand zurück zum Platz.


    »Hallo! Ich kann dich doch sehen. Na los, komm her zu mir!«


    Antilius schwieg weiter. Hinter einem Busch versteckt, versuchte er, den Fremden ausfindig zu machen. Er konnte aber niemanden sehen.


    »Hier bin ich! Hier gegenüber! In dem Laub. Hierher!«


    Jetzt konnte Antilius genau ausfindig machen, dass die Stimme irgendwo aus dem Rand des Platzes neben einer der Bänke kam. Er kam vorsichtig aus seinem Versteck hervor und lief hinüber zur Bank, von der die Stimme zu kommen schien.


    »Hierher!«


    Antilius kniete neben der Bank nieder und sah aber immer noch niemanden.


    »Direkt vor deiner Nase. Hier bin ich!«


    Dann bemerkte er etwas. Etwas im Laub. Es war aus Metall. Und aus Glas. Er schob mit seiner Hand die Blätter zur Seite und zum Vorschein kam ... ein Spiegel. Ein kleiner rechteckiger Handspiegel mit einem breiten Griff, der gegen einen moosbewachsenen Stein gelehnt war.


    »Es wäre schön, wenn du den Spiegel mal in die Hand nehmen würdest. Dann kann ich dich sehen und du mich.«


    Antilius starrte den Spiegel mit weit geöffnetem Mund an. Zunächst glaubte er an irgendeinen Trick. Eine Illusion. Vielleicht hatte ihn der Schlag von letzter Nacht härter als geglaubt getroffen. Aber dem war nicht so.


    »Nun mach schon!«, forderte ihn die Stimme ungeduldig auf.


    Vorsichtig streckte Antilius eine Hand nach dem Spiegel aus. Er berührte den schnörkellosen Griff, zögerte noch einmal und umschloss ihn dann fest.


    Eigentlich erwartete er, in dem Spiegel sein eigenes Gesicht zu sehen, aber was sich ihm jetzt bot, ließ ihn die Luft anhalten. Antilius konnte durch das Spiegelglas hindurchsehen, wie durch ein Fenster. Hinter dem Glas stand ein schmächtiger Mann mit braunen Haaren und abgewetzter Kleidung. Er befand sich in einem kleinen Zimmer mit nur einem einzigen Fenster. An der rechten Seite stand ein kleines Bett. An der gegenüberliegenden Seite ein einfacher alter Holztisch mit einem noch einfacheren Stuhl.


    »Na endlich! Endlich wieder mal jemand, mit dem ich mich unterhalten kann. Ich glaube, dass wird ein guter Tag«, sagte die Person im Spiegel. Sie schaute Antilius dabei freudig an.


    »Was ... Wer ...«, Antilius brachte keinen vollständigen Satz heraus. Er war völlig perplex.


    Der Mann hinter dem Spiegelglas nickte verständnisvoll: »Schon gut. Ich verstehe schon. Glaube mir, du bist nicht der Erste, dem die Kinnlade herunterklappt. Stell die vor, einmal ist jemand sogar schon in Ohnmacht gefallen, aber das hast du ja schon hinter dir, nicht wahr? Ich hoffe, du bist kein Wiederholungstäter.« Der Mann lächelte augenzwinkernd. »Gilbert.«


    »Was?«


    »Gilbert. Das ist mein Name. Und du bist ...«


    »Antilius. Wie ... wie bist du in den Spiegel geraten?«


    Gilberts Miene wurde ernster. »Du glaubst doch wohl nicht, du wärst der Erste, der mich so etwas fragt? Was meinst du wohl, wie oft mir diese Frage schon gestellt wurde? Hundert, ach was sage ich: Tausendmal! Mindestens. Und ich bin es Leid, immer wieder dieselbe langweilige Geschichte zu erzählen. Diese Geschichte ist nämlich so langweilig, dass du dich zu Tode langweilen würdest. Und das wollen wir doch nicht. Ich jedenfalls kann keine Verantwortung dafür übernehmen.«


    »Wie du willst.« Antilius schaute noch einmal genauer in das Bild, das der Spiegel ihm bot. Gilbert trat sogar ein Stück zur Seite, damit er sein Zimmer genauer betrachten konnte. Hinter dem Fenster von Gilberts Zimmer strahlte ein hellblauer Himmel, der am Horizont auf eine gigantische Wildblumenwiese traf.


    »Ich weiß, es ist nicht gerade eine Luxusherberge, aber man kann es sich halt nicht immer aussuchen«, sagte Gilbert mit einer unüberhörbaren Bitterkeit in seiner Stimme.


    Antilius hörte ihm gar nicht richtig zu. Er versuchte immer noch, eine logische Erklärung für diese Erscheinung zu finden.


    »Ist dies hier so eine Art Kommunikationsinstrument, über das wir uns sehen und sprechen können?«, wollte er wissen.


    »Nein. Das ist es nicht. Ich bin nicht irgendwo anders und spreche mit dir. Nein, ich bin hier in diesem Spiegel gefangen. Dies ist ein Gefängnis.«


    »Das verstehe ich nicht. Und... und wie siehst du mich?«


    »Ich habe hier auch einen Spiegel. Er hängt an der Wand und ich sehe dich im Wald stehen. Hinter dir erhebt sich diese entsetzlich protzige Statue, deren Bildhauer wohl so wenig Talent gehabt haben muss, so dass er seine Hände mit seine Füßen verwechselte.«


    »Was heißt, du bist im Spiegel gefangen?«


    »Ich wurde zur Strafe hierher verbannt, obwohl ich nicht einmal einen Prozess bekommen habe. Du kannst dir das nicht vorstellen, aber das ist die schlimmste Strafe, die es auf Thalantia gibt. Ich kann hier nicht einmal etwas essen und verhungere trotzdem nicht. Diese Strafe wird heute gar nicht mehr angewendet. Ich sollte ein freier Mann sein. Aber niemand, den ich bisher getroffen habe, weiß, wie ich hier wieder rauskommen kann.«


    »Dein Zimmer hat keine Tür«, bemerkte Antilius.


    »Genau! Praktisch, nicht wahr? So ist es mir unmöglich, jemals zu entkommen«, sagte Gilbert zynisch.


    »Warum kannst du nicht einfach durch das Fenster steigen?«


    »Ja das könnte ich machen, aber ich tue es nicht, weil es nämlich dort draußen nichts gibt.«


    »Aber ich sehe doch die Wiese!«


    »Das ist nur ein Konstrukt meiner Fantasie. Dort draußen könnte auch genauso gut ein höllischer Schneesturm treiben. Nein, da ist nichts. Und wenn ich versuchen würde, in das Nichts zu gehen, dann werde ich auch zu Nichts. Verstehst du?«


    »Na ja, nicht vollkommen. Das ist wirklich alles sehr verwunderlich.« Antilius machte eine Pause. »Man hat dich also aufgrund eines Verbrechens in dieses ... dieses Gefängnis gesperrt?«


    Gilbert wurde laut: »Es kommt darauf an, wie man Verbrechen definiert. Ich bin mir sicher, dass du es auch nicht als Verbrechen bezeichnen würdest. Ganz im Gegenteil.«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass ich hier zu Unrecht eingesperrt bin! Bitte, nimm mir das nicht übel, aber ich habe jetzt wirklich keine Lust mehr, darüber zu sprechen.«


    »Na schön. Darf ich dann wenigstens fragen, wie dieser Spiegel hierher gekommen ist?«


    »Mein alter Meister hat mich hier einfach in den Dreck geschmissen. Mit dem habe ich noch eine Rechnung offen.«


    Antilius runzelte die Stirn. »Dein alter Meister?«


    Gilbert zog sich den einzigen Stuhl in seinem Zimmer heran und setzte sich. »Mein letzter Meister war wohl meiner überdrüssig geworden, was im Übrigen auf Gegenseitigkeit beruhte, so dass er sich meiner Präsenz entledigte. Seit mehr als neunzig Tagen liege ich nun schon hier. Diese Einsamkeit ist einfach schrecklich. Aber jetzt bist du ja da. Du bist mein neuer Meister.«


    »Was? Ich bin gar nichts! Soll ich dich etwa die ganze Zeit mit mir herumschleppen?«


    Gilbert stand von seinem Stuhl auf und ging näher an den Spiegel heran. »He, denk mal bitte daran, wer diese Gorgens vertrieben hat! Wenn ich sie nicht verscheucht hätte, dann hättest du mehr als nur Kopfschmerzen.«


    »Gorgens? Sind das die, die mich ausgeraubt haben?«


    Gilbert nickte. »Ich wollte dich ja noch warnen, aber da war es schon zu spät. Die Sachen, die sie dir gestohlen haben, wirst du wohl nie wieder sehen.«


    »Also du warst das.« Antilius überlegte. »Nun, dann muss ich mich wohl bedanken, dass du versucht hast, mir zu helfen. Wenn du willst, dann nehme ich dich mit in die Stadt und dort könnte ich dich ja an jemanden ...«


    »Nein! Nein!«, schrie Gilbert. »Bitte! Gib mich nicht wieder her! Kann ich nicht bei dir bleiben? Ich werde dir bestimmt auch keinen Ärger machen. Aber bitte gib den Spiegel nicht jemand anderem und lass ihn und damit mich nicht hier im Wald.«


    In diesem Augenblick sah Antilius etwas sehr Deutliches in Gilberts Augen. Wenn er es in Worte hätte fassen müssen, wäre der wohl passende Ausdruck Verzweiflung gewesen.


    Unangenehme Stille folgte.


    »Also gut, ich werde dich mit mir nehmen. Mir sind ja ohnehin alle anderen Sachen gestohlen worden.«


    Gilberts Gesichtszüge entspannten sich sichtlich. »Wunderbar! Du wirst sehen, ich kann dir eine große Hilfe sein. Und jetzt erzähle mir, was du hier auf Truchten machst. Du bist nicht von hier, stimmt’s?«


    »Sieht man mir das denn so deutlich an?«


    Gilbert nickte eifrig.


    »Ich bin auf der Suche nach einem Sternenbeobachter, namens Brelius Vandanten. Er ließ mir vor einigen Tagen einen Brief zukommen, in dem er andeutete, dass etwas Schreckliches passiert sei. Er bräuchte dringend meine Hilfe und ich sollte mich so schnell wie möglich zu ihm begeben.« Antilius hielt es zu diesem Zeitpunkt noch für ratsam, Gilbert nichts über seinen Gedächtnisverlust und das Wissen von Brelius um diesen zu erzählen. »Er kannte meinen Namen und wusste auch wo ich wohne. Mir kam die Sache zwar ziemlich merkwürdig vor, aber ich entschloss mich, ihn aufzusuchen. Also packte ich meine Ausrüstung zusammen und reiste hierher. Aber nun ist alles weg, und wo dieser Brelius genau wohnt, weiß ich auch noch nicht.«


    »Das heißt, du bist diesem Brelius noch nie begegnet?«


    »Genau, ich weiß nicht, wer er ist.«


    Gilbert machte ein nachdenkliches Gesicht. »Brelius Vandanten. Diesen Namen kenne ich in der Tat! Eigentlich kennt ihn fast jeder in Fara-Tindu, denn er war ein recht eigenartiger Mann. Ich habe allerdings lange nichts mehr von ihm gehört. Ich war allerdings auch lange nicht mehr in der Stadt, also ich meine mein Spiegel war schon lange Zeit nicht mehr in der Stadt. Aber keine Sorge. Ich kenne jemanden, der uns helfen könnte, ihn zu finden. Sein Name ist Pais Ismendahl. Wenn uns jemand helfen kann, dann er.«


    »Na, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Ich packe noch schnell das Zelt zusammen, und dann brechen wir auf.«


    »In Ordnung, Meister.«


    »Gilbert, du musst mich nicht Meister nennen. Antilius reicht völlig aus.«


    


    


    

  


  


  
    Fara-Tindu


    Die Fahrt nach Fara-Tindu war lang und ziemlich unbequem. So jedenfalls empfand es Antilius. Er hatte sich aber keinen Augenblick gelangweilt. Gilbert und er hatten sich die ganze Zeit unterhalten und sich somit besser kennen gelernt. Gilbert erklärte seinem neuen Meister ( ja, Gilbert bestand auf diese Bezeichnung) die Geschichte der Fünften Inselwelt. Er erzählte von seinen Einwohnern, den Städten, den einflussreichsten Häusern und Handelsgilden sowie den wichtigsten Personen. Während seinen detaillierten Ausführungen überkam Antilius immer wieder ein Gefühl der Verwunderung. Nämlich dazusitzen und den Worten eines Spiegels zu lauschen. Aber es war ja nicht der Spiegel, der zu ihm sprach. Es war nur eine Art Fenster, durch das er mit einem Mann auf der anderen Seite sprechen konnte. Dies musste er sich immer wieder bewusst machen. Je mehr Zeit er mit Gilbert verbrachte, desto klarer wurde ihm, dass es sich um eine Person aus Fleisch und Blut handelte, die dieselben Freuden und Ängste wie Antilius verspürte.


    Auch wenn sich Gilbert nicht entlocken ließ, warum er in diesem Spiegel gefangen war, so war Antilius sich doch sicher, dass es nicht richtig sei, jemanden auf diese Weise einzusperren.


    Es war einfach nicht richtig. Es war … unethisch.


    Aus einigen Andeutungen Gilberts und seiner panischen Reaktion auf das Alleingelassenwerden, schloss Antilius, dass er mit seinen bisherigen Meistern schlechte Erfahrungen gemacht hatte. Er beschloss, später zu einem geeigneten Zeitpunkt noch einmal auf dieses Thema zurückzukommen. Vielleicht war sein Gefährte ja dann bereit, ihm mehr über seine Vergangenheit zu verraten. Auch wenn es nur fair wäre, wenn Gilbert ihm nichts erzählen würde, denn Antilius hätte ihm auch nur wenig aus seiner eigenen Vergangenheit erzählen können.


    Beide waren froh, nicht mehr alleine zu sein. Nach dem Überfall fühlte sich Antilius erheblich unsicherer als zuvor. Wie es den Anschein hatte, betrat er hier gefährliches Pflaster.


    Seine Ausrüstung war wohl für immer verschwunden. Da machte er sich keine Hoffnungen. Wahrscheinlich würden diese wilden Tiere, die ihn überfallen hatten, gerade aus Langeweile die teuren Geräte zu Schrott machen. Oder hatten sie vor, sie gewinnbringend zu verkaufen? Oder waren sie dazu viel zu dumm? Jedenfalls waren sie schlau genug, um Antilius aus dem Hinterhalt zu überfallen und komplett auszurauben.


    »Wen, meintest du, Gilbert, können wir nach dem Aufenthaltsort von Brelius befragen?«


    Gilberts Spiegel stand auf einer kleinen Ablage in der Gondel, die durch den endlos scheinenden Wald rauschte.


    »Wir sollten zunächst Pais Ismendahl aufsuchen. Er ist einer der wenigen Gelehrten hier. Er stammt aus dem Haus Kellron, welches in den Ahnen-Ländern liegt.«


    »Die Ahnen-Länder? Ich habe gehört, dass es unmöglich sei, die Ahnen-Länder zu verlassen.«


    »Das ist richtig. Die Ahnen-Länder trennt vom Rest dieses Kontinents eine gigantische Felsschlucht, die keiner passieren darf – und kann. Um diese Schlucht ranken sich viele Mythen. Ein unheimlicher Ort, um den sogar die Wolken am Himmel einen Bogen machen. Pais aber hat es geschafft. Er floh.«


    »Warum?«, wollte Antilius wissen.


    »Soweit ich weiß, ist das Haus Kellron eines der einflussreichsten, wenn nicht sogar das einflussreichste Haus von den dreizehn, die es dort gibt. Und diese Macht, die es besitzt, verführt die Herrscher dieses Hauses des Öfteren dazu, diese Macht zu missbrauchen. Pais gefiel diese Art von Politik nicht.«


    »Inwiefern?«


    »Unterdrückung oder gar Folter soll es gegeben haben. Was davon wirklich wahr ist, weiß ich nicht. Es muss aber etwas dran sein, sonst wäre Pais nicht geflüchtet.« Gilbert pausierte kurz und Antilius glaubte, durch den Spiegel einen Schatten auf Gilberts Gesicht sehen zu können, der ihm sagte, dass Gilbert gerade an etwas anderes dachte, vielleicht an eine andere Version der Geschichte von Pais Ismendahl.


    »Er suchte die Freiheit«, fuhr er fort, »aber Freiheit ist eine Illusion. Niemand ist wirklich frei.«


    Antilius wollte zunächst Gilbert widersprechen, doch dann verstand er, warum sein neuer Freund so dachte, als er sich den Spiegel ansah. »Hast du den Glauben an die Freiheit verloren? An deine Freiheit?«


    »Ich hoffe, vielleicht eines Tages hier aus diesem Gefängnis herauszukommen und mich wieder frei bewegen zu können. Irgendwann wird es soweit sein. Daran glaube ich ganz fest. Denn du musst verstehen, Antilius, ich glaube daran, obwohl ich weiß, dass dieses Spiegelgefängnis nicht dafür geschaffen wurde, jemanden je wieder frei zu lassen.


    Erst hier drin habe ich erlebt, dass es da draußen eine Menge böse und manchmal sogar krankhaft böse Leute gibt, die überhaupt kein Unrechtsbewusstsein haben. Dennoch habe ich mich stets bemüht, an das Gute zu glauben. Nur das hat mich am Leben gehalten.«


    »Vielleicht kann ich dir, wenn du bereit bist, mir mehr zu erzählen, dabei helfen«, sagte Antilius ernst und schockiert über den Gedanken, dass Gilbert womöglich für den Rest seines Lebens in diesem Spiegel eingesperrt bleiben sollte.


    »Ich freue mich über dieses Angebot«, dankte Gilbert knapp aber freundlich und ohne auf dieses Angebot weiter einzugehen, geschweige denn etwas über die Hintergründe seiner Gefangenschaft preis zu geben.


    Antilius fragte sich was jemand getan haben musste um für immer in diesem Gefängnis zu kommen. Was hatte Gilbert getan?


    »Gilbert?«, fragte er zögerlich.


    »Ja?«


    »Hast du irgendetwas Schlimmes getan, weswegen du eingesperrt worden bist?«


    »Nein. Ich schwöre Dir, ich habe niemanden umgebracht oder so etwas. Nein, ich … ich habe eigentlich nur versucht, jemanden zu retten«, sagte Gilbert. Und das war die Wahrheit.


    Und Antilius glaubte ihm.


    


    Kurz darauf erreichten die beiden das alte Stadttor von Fara-Tindu. Früher hatte ein schweres gusseisernes Gitter herabgelassen werden können, so dass die Stadt ungebetene Besucher fernhalten konnte. Eingerahmt war das Tor von zwei hölzernen Wachtürmen, die je auf einem Steinsockel gebaut waren. Das Holz war allerdings schon ziemlich morsch, obwohl es sich auch um das Jahrhunderte überdauernde Immerfestholz handelte. Antilius folgerte aus seinen Beobachtungen, dass Fara-Tindu in der Vergangenheit eine riesige Festung gewesen sein musste oder ein andersartiger strategisch wichtiger Ort.


    »Hat hier der Krieg stattgefunden?«, fragte Antilius, während sich die Amedium-Gondel dem offenen Tor näherte.


    »Es war der Ort, an dem der so genannte Fünf-Königs-Krieg beendet wurde. Ein jahrelanger Krieg. Aber das ist schon ziemlich lange her. So genau weiß ich es auch nicht. Aber wer weiß schon wirklich etwas genaues über den Königs-Krieg?«


    »Also deshalb gleicht die ganze Stadt eher einer Festung.«


    »Ja. Die gesamte Stadt ist von einer Steinmauer umgeben, die allerdings schon halb zerfallen ist, weil ihre Architekten damals unter dem extremen Zeitdruck schlampig gearbeitet haben.«


    So abstoßend Antilius das äußere Gesicht der Stadt empfand, so überrascht war er, als sich ihm ihr idyllisches Innere präsentierte.


    Die Gondel durchquerte langsam eine lange Gasse, deren Seiten spielerisch gebaute Fachwerkhäuser säumten. Zahlreiche Händler boten ihre Waren am Straßenrand an. Gemüse, Obst, Bier, Kleidung, Schmuck - alles Mögliche wurde verkauft. Kaufwillige gab es genug. Es herrschte reger Betrieb.


    Haif war nicht dabei. Er handelte ja auch nicht mit Obst, sondern mit Informationen, dachte Antilius.


    Er konnte in dem Gewimmel Menschen ausmachen, und er erkannte viele Sortaner, die Haif zum Verwechseln ähnlich sahen. Doch es gab noch andere Spezies, die Antilius noch nie zuvor gesehen hatte. Manche sahen aus wie ein wandelndes Stück Holz, andere eher wie entfernte Verwandte von Vögeln, wieder andere so wie er, nur mit kleinen Unterschieden wie zum Beispiel grünlicher Haut.


    Die Tatsache, dass hier derart viele unterschiedliche Wesen dicht gedrängt nebeneinander lebten, erschreckte ihn ein wenig. In seiner Heimat gab es nichts Vergleichbares. Andere Wesen kannte man dort höchstens aus Büchern oder von Geschichten. Truchten war in dieser Hinsicht einzigartig.


    Der anfängliche Schreck wurde aber schnell durch die aufsteigende Faszination verdrängt.


    Die Gondel verlangsamte ihre Geschwindigkeit und parkte in einem Gondelstellplatz, der sich in einem kleinen Hof befand, mitten zwischen den Häusern. Obwohl die rostfreie Amedium-Bahn schon hunderte Jahre alt war und auch sehr lange Zeit wohl nicht mehr verwendet wurde, hat niemand in dieser Zeit die Schienen, die in die Stadt führten, demontiert.


    Antilius sprang aus seinem Gefährt und lugte noch etwas verunsichert um die Ecke, um das Treiben auf der Verkaufsstraße zu beobachten.


    »Hey! Würdest du mich vielleicht mitnehmen? Ich habe keine Lust, hier alleine zu bleiben und auf den Nächsten zu warten, der meinen Spiegel raubt!« Gilbert schrie so laut, dass einige Passanten stehen blieben und verwundert zur Gondel herüberschauten.


    »Ja, ja. Ich habe dich nicht vergessen«, grummelte Antilius zurück. »Kein Grund, hier so herumzubrüllen.«


    Antilius nahm den Spiegel aus der Gondel und steckte ihn sich kurzentschlossen in die Hosentasche.


    »Halt! Stopp! Was machst du denn da?«, protestierte Gilbert.


    Antilius hielt in seiner Bewegung inne. »Was ist jetzt schon wieder nicht in Ordnung?«


    »Du kannst mich doch nicht so einfach einpacken. Ich will auch sehen, was du siehst! So kann ich dir doch nicht helfen!«


    Antilius zog den Spiegel wieder aus der Tasche und grübelte, wie er Gilberts Wunsch am besten nachkommen konnte. Dann schaute er auf seinen Gürtel herab und hatte eine Idee. Er steckte einfach den Spiegel mit seinem Griff nach unten in seinen Gürtel, so dass Gilbert nun nichts mehr entgehen konnte und er einen komfortablen Ausblick genießen konnte, wenn auch nicht auf Augenhöhe.


    »Ja. So ist es schon viel besser«, bestätigte er.


    »Also, wo müssen wir jetzt hin?«, fragte Antilius ungeduldig.


    »Um diese Uhrzeit speist Pais für gewöhnlich im Wirtshaus Goldtrank. Es ist das einzige Wirthaus, das seine Leibspeise zubereiten kann: Rohen Tintenfisch! Er wird extra für ihn von der Küste hierher geliefert.«


    »Köstlich«, murmelte Antilius angeekelt.


    Er bemühte sich daraufhin krampfhaft, das Bild eines rohen Tintenfisches auf einem Teller aus seinem Kopf zu verdrängen, während er zum Wirtshaus schlenderte.


    Zufällig, ohne dass er selbst es bemerkte, lief ein Gorgen an ihm vorbei. Es handelte sich nicht um einen derjenigen, die ihn überfallen hatten. Antilius erkannte das Geschöpf nicht als Gorgen, weil er während des Überfalls letzte Nacht keine Gelegenheit bekommen hatte, einen zu betrachten.


    Gilbert aber erkannte sofort, um welche Rasse es sich handelte und ließ es sich nicht nehmen, sich einen Spaß daraus zu machen.


    »Feuer!«, schrie er aus Leibeskräften.


    Alle Passanten in Antilius’ Nähe blieben abrupt stehen und schauten sich verschreckt um, konnten jedoch das vermeintliche Feuer nicht ausmachen. Natürlich gab es keinen Brand, aber Gilbert wollte dem Gorgen einen Schrecken einjagen, wohlwissend über dessen angeborene Urangst vor Flammen. Während der Gorgen in Panik seine Flügel aufriss und so schnell er konnte davonflog, registrierten die anderen Leute schnell, dass es kein Feuer gab und liefen kopfschüttelnd oder auf den verdutzten Antilius schimpfend weiter.


    »Was sollte das?«, fragte er, ebenso schockiert wie böse.


    »Ich wollte dem Gorgen nur einen kleinen Schrecken einjagen. Das sind Mistviecher, die haben es nicht anders verdient. Ist mir doch gelungen, findest du nicht? Wenn diese Gorgens nicht eine derart ausgeprägte Phobie vor Feuer hätten, wäre ich gestern nicht in der Lage gewesen, sie zu verscheuchen.«


    »War das etwa einer der Diebe?«, wollte Antilius wissen und schaute dabei dem davonfliegenden Gorgen hinterher.«


    »Nein, der ist harmlos. Bedenke, dass, wer sich in Fara-Tindu aufhält, keine Verbrechen begangen hat. Dafür sorgt die Stadtwache. Frage nicht wie oder warum. Es ist so.«


    »Dann hättest du dir diesen Unsinn ja auch sparen können. Sieh doch nur, wie mich alle anschauen. Die denken doch jetzt, dass ich ein Verrückter bin.«


    »Nun sieh das mal nicht so eng. Das war doch nur ein harmloser Spaß«, beschwichtigte Gilbert.


    Doch Antilius’ Sorge schien berechtigt gewesen zu sein. Aus dem Getümmel trat plötzlich eine große Gestalt in grauer Uniform mit einem polierten silbernen Brustschild heraus, um ihn abzufangen.


    Ein scharfer angsteinflößender Blick fiel auf ihn herab und fixierte ihn. Es war eine der Stadtwachen.


    »Na toll«, murmelte Antilius.


    Die Wache blieb ein paar Zentimeter vor ihm stehen und baute sich vor ihm auf, um sich noch ein wenig größer zu machen, obwohl dies völlig unnötig war, denn sie war ohnehin etwa drei Köpfe größer als er.


    »Bei der Ehre unserer heiligen Stadt Fara-Tindu! Was sollte diese Geschrei?« Die Stimme der Wache war äußerst tief und durchdringend, so dass Antilius kurz zusammenzuckte.


    »Ich ... ich war das nicht! Mein Freund hier dachte, er könne sich einen kleinen Spaß erlauben«, sagte Antilius mit zittriger Stimme und zeigte dabei auf seinen Spiegel, der immer noch in seinen Hosengürtel geklemmt war. Die Augen der Wache folgten ungläubig seinem Fingerzeig. Doch in diesem Moment schien die Sonne so unglücklich auf die Spiegeloberfläche, dass das Licht vom Glas reflektiert wurde, und man das Innere nicht sehen konnte. Danach schaute die Wache Antilius wieder ins Gesicht, mit einem noch düstereren Blick als zuvor. Er war überrascht, dass es diesbezüglich noch eine Steigerung gab.


    »Aber sicher. Dein kleiner Spiegel hat herumgebrüllt.«


    »Ja. Glauben sie mir etwa nicht?«


    »Jetzt hör mir mal ganz genau zu, du armer Irrer. Wenn du noch einmal auf die Idee kommst, Ärger zu machen, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass du nie wieder einen Ton von dir geben kannst. Hast du mich verstanden?«, knurrte die Wache gefährlich ruhig und durchbohrte Antilius mit ihren Augen. Für einen verrückten Augenblick dachte Antilius, er könne kleine Dampfwölkchen aus den großen Nasenlöchern seines wütenden Gegenübers strömen sehen.


    In Anbetracht dieser überzeugenden Drohung hielt er es für angebracht, nicht darauf zu bestehen, dass in Wahrheit Gilbert für den Schlamassel verantwortlich war. Und so nickte er nur brav und piepste: »Es kommt nicht wieder vor. Ich verspreche es. Es tut mir Leid.«


    »Ja, mir auch«, sprach der Wachmann und riss Antilius den Spiegel aus seinem Gürtel, warf ihn auf den Boden und trat mit zwei kräftigen Fußtritten darauf.


    Antilius war entsetzt, traute sich aber nicht, etwas zu sagen. Er stand nur wie gelähmt da, mit weit aufgerissenen Augen.


    Die Wache verabschiedete sich dann mit einem höhnischen Grinsen und verschwand ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war, wieder in der Menge der Passanten.


    Als Antilius überzeugt war, dass genügend Abstand zwischen ihm und der Wache war, bückte er sich hastig, um nach dem Spiegel zu schauen. Er erwartete einen Scherbenhaufen, aber er wurde wieder überrascht. Das Spiegelglas war weder zerbrochen, noch hatte es den kleinsten Kratzer abbekommen. Durch das völlig unversehrte Glas konnte er Gilbert sehen, der in etwas größerem Abstand als sonst zur Spiegelwand stand und einen perfekt reuigen Blick aufgelegt hatte. Antilius’ Schrecken wandelte sich erst langsam aber dann immer schneller in brodelnde Wut um. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, zischte er Gilbert an.


    »Es tut mir wirklich Leid. Ich hatte ja keine Ahnung, dass hier ein Ordnungshüter sein Unwesen treibt. Hätte ich das gewusst, hätte ich niemals so etwas getan.


    Am besten wir vergessen das Ganze und gehen weiter nach Pais suchen. Hey, ich habe eine Idee: Wenn wir im Wirtshaus angekommen sind, dann solltest du dir dort einen blauen Bergquell bestellen. Ein wunderbares Getränk, das dich nach dem kleinen Schrecken ganz sicher wieder eine wenig beruhigen wird, und dann kannst du diesen dummen Vorfall ganz einfach vergessen.«


    »Ich habe eine bessere Idee: Ich werde nach Pais suchen und lasse dich einfach hier liegen. Was hältst du davon?«, fauchte Antilius wütend.


    Gilbert sah plötzlich sehr besorgt, ja ängstlich aus. »Also, ehrlich gesagt, halte ich davon nicht besonders viel. Ich entschuldige mich nochmals. Mehr kann ich nicht tun, als dir zu versprechen, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Ich wollte diesem dummen Gorgen einfach eine kleine Lektion erteilen.«


    Daraufhin entspannte sich Antilius wieder und atmete ein paar Mal tief durch. »Es ist meine Schuld«, sagte er resigniert. »Ich hätte erst gar nicht hierher kommen dürfen. Ich war auf dieses Land völlig unvorbereitet. Deswegen ist alles schief gelaufen.«


    »Ach was! Hier ist alles für dich vielleicht ungewohnt, aber das waren nur ein paar Startschwierigkeiten. Es wird dir schon noch gefallen, warte nur ab«, sagte Gilbert, obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob dies auch der Wahrheit entsprechen würde.


    Er legte eine Pause ein, die Antilius zum Nachdenken nutzte.


    »Komm, gehen wir! Es ist nicht mehr weit bis zum Wirtshaus. Dort kannst du dich ausruhen.«


    Antilius atmete noch einmal tief ein. »Also schön«, seufzte er und stand auf, wobei er sich den Spiegel wieder in den Gürtel steckte.


    Wenig später erreichte er endlich das Wirtshaus.


    Weil heute ein angenehm warmer und sonniger Tag war, bediente das Personal auch außerhalb des Hauses, vor dem ein paar bescheidene Tische und Stühle aufgestellt waren. Es herrschte Hochbetrieb. Das Wirtshaus hatte einen guten Ruf in der Stadt. Antilius stellte sich an die Seite der vollbesetzten Tische.


    »Also, wie sieht dieser Pais aus?«, fragte er Gilbert.


    »Naja ... äh, braune Haare, ... ein Bart, glaube ich. Äh ...«


    Antilius verzog das Gesicht: »Geht es vielleicht noch etwas genauer?«


    »Gilbert!«, Die Stimme kam irgendwo aus der Menge der Gäste. Antilius bemühte sich herauszufinden, woher genau.


    Kurz darauf stand ein Mann von seinem Platz auf und rannte regelrecht auf ihn zu.


    »Gilbert! Alter Freund!«, Der Mann hatte einen Vollbart und braune Haare, die allerdings schon ins Graue übergingen.


    »Das ist Pais!«, sagte Gilbert aufgeregt.


    Antilius zog den Spiegel aus seinem Gürtel und gab ihn Pais Ismendahl in die Hand, der überglücklich schien, Gilbert wiederzusehen.


    »Pais, du erinnerst dich noch an mich?«


    »Aber ja! Du hast schließlich noch Spielschulden bei mir, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Oh … äh, das weißt du noch? Ich muss schon sagen, dein Gedächtnis ist noch in Höchstform«, sagte Gilbert mit einem gekünstelten Lächeln.


    Pais lachte laut. »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Du meine Güte, das muss ja schon über zehn Jahre her sein, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Zehn Jahre?«, wiederholte Antilius ungläubig. Er wunderte sich darüber, wie alt Gilbert schon sein musste. Er sah kaum älter aus als Antilius selbst. Und Antilius schätzte sich selbst auf Anfang dreißig. Sein genaues eigenes Alter kannte er aber nicht.


    »Wie ich sehe, hast du einen neuen Meister gefunden?«, stellte Pais fest, wobei er Gilberts neuen Meister von oben bis unten genau musterte.


    »Mein Name ist Antilius, und ich bin nicht Gilberts Meister, wohl eher bin ich ein Opfer seiner üblen Späße.«


    Pais lachte wieder laut und kräftig. »Nun, Gilberts Freunde sind auch meine Freunde. Kommt! Setzen wir uns doch.«


    »Also ich ...« Antilius kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn schon war Pais zurück zu seinem Tisch gestürmt, den er sich zuvor mit zwei merkwürdigen Wesen mit grauer Haut und weißen Haaren teilte. Sie waren viel kleiner und schmächtiger als Pais. Diesen Vorteil nutze dieser für sich aus und verscheuchte die beiden mit wilden Handbewegungen. Die schüchternen Grauhäutigen verließen ihren Platz ohne Proteste.


    »Setz dich!«


    Antilius zögerte, weil es ihm unangenehm war, dass wegen ihm zwei Gäste vertrieben wurden.


    »Na los! Setz dich! Gilbert kannst auf den Tisch stellen«, wiederholte Pais und warf beiläufig die beiden Teller der Vertriebenen in einen nahe gelegenen Busch.


    Dann kam Antilius der Aufforderung nach. Pais nahm den Spiegel und lehnte ihn an einen auf dem Tisch stehenden Krug. Auf diese Weise konnte Gilbert seine ‚Tischnachbarn’ von einer komfortablen Position aus sehen.


    »Antilius, willst du auch eine Kleinigkeit essen? Die Gerichte hier sind wirklich ganz ausgezeichnet. Ich komme fast jeden Tag hierher, nicht zuletzt wegen dem süchtig machenden Grünwein. Ich könnte dieses Gesöff den ganzen Tag über trinken. Der Wirt hat sogar schon in Erwägung gezogen, mir Hausverbot zu erteilen, damit die anderen Gäste auch mal von dem Wein probieren können.« Pais lachte wieder abschließend herzhaft und fuhr mit dem Verzehr seines rohen Tintenfisches fort.


    »Also? Wie sieht es aus? Soll ich dir das Gleiche bestellen?«, fragte er mampfend.


    Gilbert hatte nicht übertrieben. Pais hatte eine Leidenschaft: Rohen Tintenfisch. Schon bei dem Gedanken daran überkam Antilius eine heftige Übelkeit. Er schaute hölzern auf den Teller, der über und über bedeckt war mit schleimigen Tentakeln und Saugnäpfen. Der Anblick war noch schlimmer für ihn, als in seiner Phantasie. Der tranige Geruch, der ihm in die Nase stieg, trug auch nicht gerade dazu bei, dass sich sein Magen wohler fühlte.


    »Ich glaube, ich habe schon gegessen«, sagte er gedämpft.


    »Schade! Du weißt nicht, was dir entgeht, mein Freund.«


    »Ich möchte es auch gar nicht wissen.«


    »Dann erzählt mal! Was führt euch nach Fara-Tindu?«


    »Ach, wir sind nur hier, um ordentlich einen draufzumachen«, erwiderte Gilbert fröhlich. Doch damit fing er sich von seinem Meister einen warnenden Blick ein, was ihn dazu veranlasste, zunächst zu schweigen.


    »Ich komme von der Vierten Inselwelt und bin hier, um nach einem Sternenbeobachter zu suchen. Ich habe erfahren, dass er hier in der Nähe leben soll.«


    »Ah! Du meinst sicherlich den alten Brelius«, sagte Pais, ohne dabei seinen Blick von seinem schleimigen Mittagessen zu lösen.


    »Genau! Kennen Sie ihn?«


    »Und ob! Sehr gut sogar. Wir haben früher in unserer Freizeit Riesenglühwürmchen gezüchtet. Wenn wir sie abends, wenn es dunkel wurde, ihre einstudierten Formationen fliegen ließen, war das die Attraktion auf der gesamten Inselwelt.«


    »Wo ist er?«, fragte Antilius ungeduldig.


    »Das weiß ich nicht.« Pais hatte es geschafft, seine Mahlzeit in Rekordzeit aufzuessen und schob nach einem kleinen Rülpser seinen Teller ein Stück von sich. »Er ist vor einiger Zeit einfach verschwunden. Niemand hat ihn gesehen oder weiß, wo er hingegangen ist. Nicht einmal mir hat er etwas erzählt. Allerdings ist mir aufgefallen, dass er, als ich ihn zuletzt gesehen habe, irgendwie geistesabwesend und manchmal verstört wirkte. Er sagte, er würde an einer ganz großen Sache arbeiten. Er würde bald eine bahnbrechende Erfindung machen, die auf dem ganzen Planeten für Aufsehen sorgen würde. Er war richtig besessen von dieser Erfindung. Ich habe ihm aber nicht beglaubt. Ich kenne ihn schon so lange, dass ich glaubte, er würde nur hochstapeln.«


    »Um was für eine Erfindung handelte es sich?«


    »Wenn ich ihn danach fragte, dann antwortete er nur in unverständlichen und unzusammenhängenden Sätzen. Er meinte, er würde die Naturkräfte austricksen, und Das Auge der Finsternis würde ihm dabei helfen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon er gesprochen hat.«


    Antilius Augen weiteten sich: »Das Auge der Finsternis?«


    »Merkwürdig, nicht wahr? So mystisch habe ich ihn noch nie sprechen gehört.«


    »Vielleicht meinte er ja einen Stern am Nachthimmel. Schließlich war er doch Sternenbeobachter, oder?«, vermutete Gilbert.


    »Vielleicht. Er war tatsächlich die meiste Zeit damit beschäftigt, den Himmel zu erkunden. Und wenn er ausnahmsweise Mal nicht durch sein Fernrohr schaute, dann kümmerte er sich um die Glühwürmchenzucht. Seine einzige Freude, die er zuletzt hatte. Sag, Antilius, warum suchst du nach ihm?«


    »Er hat mir einen Brief geschickt, in dem geschrieben stand, dass er umgehend meine Hilfe benötige. Er schrieb, er hätte einen furchtbaren Fehler begangen. Und er schrieb, ich wäre der Einzige, der ihm helfen könne, weil ich Die Augen hätte.«


    »Die Augen?« Pais untersuchte Antilius’ Augen, konnte aber außer einer intensiven Braunfärbung der Iris nichts Besonderes ausfindig machen. »Warum hat er gerade dir geschrieben. Kanntet ihr euch?«


    »Nein. Brelius war mir bis dahin auch unbekannt. Ich vermute, dass er recherchiert hat und so auf meinen Namen gestoßen ist. Es gibt nur sehr, sehr wenige Sternenbeobachter auf Thalantia, und auf Bétha bin ich der einzige.«


    Pais machte ein nachdenkliches Gesicht: »Das ist wirklich sehr seltsam. Brelius war ein Eigenbrötler. Er hat nie jemand anderen um Hilfe gebeten. Es muss wirklich etwas Schreckliches passiert sein.«


    »Der Brief könnte ja etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben«, sagte Gilbert.


    »Möglich.«


    »Das sollten wir unbedingt herausfinden. Ich weiß, wo Brelius lebte und gleichzeitig arbeitete. Vielleicht finden wir bei ihm zu hause ein paar Antworten.«


    »Sie haben Zugang zu seinem Heim? Können wir denn da so einfach hineinspazieren?«


    »Ja, das können wir. Mach dir darum mal keine Sorgen, Antilius. Und du kannst du zu mir sagen«, beruhigte ihn Pais.


    Er stand auf, streckte sich und sprach: »Ich denke, wir sollten keine Zeit verlieren. Je eher wir herausfinden, was geschehen ist, desto besser.«


    »Wie weit ist es denn?«


    »Nicht weit. Brelius wohnt auf dem kleinen Wurmhügel am Rande der Stadt. Und um deine Frage vorwegzunehmen: Er wird deshalb Wurmhügel genannt, weil wir dort regelmäßig nachts unsere Riesenglühwürmchen schwirren ließen und sie für das Publikum ihre Runden drehten.«


    Antilius schnappte sich wieder den Spiegel und steckte sich ihn in den Gürtel, währenddessen Pais schon vorauseilte.


    »Habe ich es dir nicht gesagt? Ich finde jemanden, der uns zu Brelius führen kann. Jetzt sag bloß nicht mehr, dass ich für dich nicht nützlich sei«, bohrte Gilbert.


    »Ja, du bist ganz nützlich«, presste Antilius immer noch ein wenig ärgerlich hervor.


    »Ganz nützlich?«


    »Entschuldige. Ja. Danke, dass du mir hilfst! Du bist mir eine große Hilfe.«


    »Keine Ursache, Meister«, sagte Gilbert zufrieden.


    


    

  


  


  
    Auf dem Wurmhügel


    Als Pais Ismendahl und Antilius den Wurmhügel bestiegen hatten, bot sich ihnen ein wunderbarer Blick über die Stadt Fara-Tindu. Windschiefe Dächer, die mit dunkelroten Backsteinziegeln bedeckt waren, verwinkelte Gassen und zahllose umherschlendernde Stadtbewohner, die von hier oben wie kleine Ameisen ausschauten. Es sah aus wie in einem Bild aus einem Märchenbuch, das Antilius, als er noch sehr klein war, gelesen oder eher angeschaut hatte. Diese Erinnerung erfreute ihn, denn an seine Kindheit konnte er sich wenigstens noch erinnern.


    Inmitten des dichten Rotes der Dächer ragten drei Turmspitzen einer Abtei hervor.


    »Und? Ist das nicht ein umwerfender Anblick?«, schwärmte Pais, der über Antilius’ Faszination erfreut war.


    »Es ist sehr beeindruckend. Jetzt verstehe ich, warum Brelius diesen Ort für sein Heim und seine Arbeit gewählt hat.«


    Pais wandte sich dem einzigen Häuschen auf dem Hügel zu. Es war eher eine einfache Blockhütte, die im Dach eine aufklappbare Luke hatte, welche beim Öffnen die Sicht auf den Himmel für das darin befindliche Teleskop freigeben konnte. Eine schlichte, aber effiziente Bauweise.


    Das muss ich mir auch in mein Dach einbauen, dachte Antilius.


    Pais öffnete die Tür, welche quietschend nachgab. Zu Antilius’ Überraschung besaß sie kein Schloss. Anscheinend fürchtete Brelius nicht, dass ihm irgendetwas gestohlen werden könnte.


    Das Innere der Hütte präsentierte sich ebenso bescheiden wie das Äußere. Den engen Raum teilten sich ein einfaches Bett sowie eine relativ große Werkbank, die fast die Hälfte der Wohnfläche in Anspruch nahm. Sie war übersäht mit Schriftrollen, Bergen von Papieren, Werkzeugen unterschiedlichster Art, zwei kleinen Mikroskopen, Karten vom Sternenhimmel und Dutzender Linsen für das für einen Sternenbeobachter unverzichtbare Teleskop, welches gleich neben der Bank aufgebaut war. Das Ende des Rohres zeigte zur Dachluke. Sie war geschlossen.


    Pais runzelte die Stirn. »Hmm. Er hat alles genauso gelassen, wie es vorher war: Unordentlich. Obwohl es noch unordentlicher aussieht, als ich das letzte Mal hier war. Vielleicht finden wir auf seiner Werkbank einen Hinweis.«


    »Für mich sieht es so aus, als ob seine Sachen hier durchwühlt worden sind«, sagte Gilbert.


    Pais brummte nur nachdenklich.


    Antilius begutachtete leicht verwundert das Mobiliar des verschwundenen Sternenbeobachters. Alles war aus sehr grob geschliffenem Holz gearbeitet. Man konnte sich überall Splitter einziehen. Außerdem war die Luft hier drinnen furchtbar trocken und staubig.


    Er zögerte noch, weil es ihm widerstrebte, die Sachen einer fremden Person zu durchsuchen. Pais jedoch kannte anscheinend dieses Unbehagen nicht und durchwühlte rücksichtslos die Dokumente. Vorsichtig half Antilius ihm.


    Gilbert vertrieb sich währenddessen die Zeit damit, seinen Spiegel (auf seiner Seite) zu putzen. Er hatte ihn seit Jahren nicht mehr gereinigt, weil die Welt da draußen, die ihm verwehrt blieb, für ihn immer mehr an Bedeutung verlor. Doch seitdem er in Antilius seinen neuen Meister gefunden hatte, hatte er wieder begonnen, Mut zu fassen und am Leben auf der anderen Seite wieder teilzuhaben.


    Nach einer Weile des Suchens fand Antilius einen blau schimmernden Kristall. Nach kurzer Begutachtung stellte Pais fest, dass es sich um einen Stimmenkristall handelte. Diese Art von Kristallen waren geeignet Töne oder auch Stimmen in sich zu speichern, so dass man damit Nachrichten aufzeichnen konnte.


    »Das muss es sein«, sagte Pais.


    »Was?«


    »Das ist sein Tagebuch. Ja, ich erinnere mich! Vor einiger Zeit hat er mir erzählt, er hätte sich einen dieser sündhaft teuren Stimmenkristalle gekauft, um ein Tagebuch zu führen. Er hat mir aber nicht gesagt, warum.«


    »Wieso hat er nicht einfach Tinte und Papier benutzt?«, warf Gilbert ein.


    »Brelius war eben anders als die anderen. Ein normales Tagebuch wäre für ihn ... zu normal gewesen.«


    Pais schlug leicht mit dem Handrücken gegen den Kristall, denn er wusste, dass der Kristall so aktiviert werden musste. Nichts jedoch geschah. Er versuchte es noch einmal. Vergeblich. »Hmm. Er lässt sich nicht aktivieren.«


    »Wahrscheinlich ist er kaputt«, sagte Antilius.


    »Das glaube ich nicht. Brelius hätte niemals irgendwelchen Ramsch gekauft. Vielleicht muss man die Sache anders angehen.«


    Pais nahm den Kristall, umschloss ihn mit beiden Händen und schlug ihn mehrmals auf die Tischkante, so dass einige Gegenstände herunterpurzelten, darunter eine der Linsen, die in vier gleichgroße Scherben zerbrach. Antilius schlug die Hände über den Kopf, er sah schon vor seinem geistigen Auge den zerstörten Kristall, in tausend Splitter zerborsten auf dem Tisch zerstreut. Doch er sollte sich irren – zum Glück.


    Ein leises Pfeifen ertönte, so als ob jemand das erste Mal in seinem Leben in eine Flöte spielen würde. Dann veränderte sich der Kristall. Er wurde heller, und eine männliche Stimme erklang. Zunächst war sie noch verzerrt und etwas abgehackt und klang nach nichts Menschlichem. Aber dann wurde sie klarer.


    »Na bitte!«, triumphierte Pais.


    Antilius, Pais Ismendahl und auch Gilbert hörten gespannt der Stimme von Brelius Vandanten aus dem Kristall zu:


    


    


    


    » Datum: 20. Phlogiston.


    Eine Entdeckung! Es ist einfach unglaublich! Ich dachte immer, dass so etwas niemals möglich sei. Niemals hätte ich auch nur den geringsten Zweifel daran gehabt. Doch nun sitze ich hier und halte es in meinen Händen und bestaune es mit meinen ungläubigen Augen. Ich habe mir extra diesen großen Stimmenkristall gekauft, um ein Tagebuch führen zu können, damit ich mein weiteres Vorgehen dokumentieren kann. Wenn ich Recht habe, wird meine Entdeckung alles verändern, und jeder wird davon profitieren können. Ich bin so müde, aber ich werde noch meine ganze Kraft brauchen. Ich muss weitermachen und darf jetzt nicht unüberlegt handeln.«


    


    »21. Phlogiston.


    Die letzte Nacht habe ich wie so viele zuvor durchgearbeitet. Meine Begeisterung und meine Leidenschaft für dieses Projekt lassen aber meine Konzentration nicht schwinden. Ich habe meine Messungen am großen Mond Quathan zum zwölften Mal wiederholt und habe dieselben Ergebnisse erhalten. Ich bin jetzt in der Lage, genau zu bestimmen, wann die unfassbare Wirkung am stärksten ist.


    Ich muss mir selbst eingestehen, dass ich mich in letzter Zeit selbst überfordert habe. Ich werde mir erst einmal ein paar Tage Ruhe gönnen und danach entscheiden, wie ich weiter verfahre«


    


    »68. Phlogiston.


    Ach, ich kann an nichts anderes mehr denken! Dieses Ding schwirrt mir Tag und Nacht durch den Kopf. Dieser dumme Stein! Verflucht ist er! Ja, verflucht! Hätte ich ihn doch nur nie in die Hände gekriegt.


    Doch ich will von vorne beginnen: Ich habe schon fast wieder vergessen, dass ich dieses Tagebuch nicht für mich aufzeichne. Ich werde alles erklären:


    Lange Zeit habe ich gebraucht um es zu analysieren und zu verstehen. Das AVIONIUM. So habe ich es genannt. Es handelt sich dabei um ein Gestein, welches nur im Adler-Gebirge vorkommt, also auf der anderen Seite der Schlucht in den Ahnen-Ländern. Ich habe diesen blau schimmernden Wunderstein einem alten Mann abgekauft. Er war Händler und sagte mir mit verschwörerischem Blick, dass dieser Stein, der wie eine Pyramide geformt ist, verhext sei und merkwürdige Eigenschaften habe. Der Stein solle schweben können, nachts, wenn man schläft und nichts davon merkt. Und er würde böses Unheil anrichten und alte Geister beschwören. Niemand wollte deshalb angeblich diesen Stein haben. Genau das weckte meine Neugier, aber rief auch Skepsis hervor – schließlich bin ich Wissenschaftler. Ich fragte ihn, woher er ihn habe, denn ich wusste, dass es keinen Weg zu dem Gebirge gibt, aus dem dieser Stein stammt. Es gibt keine Brücke, die über die riesige Schlucht führt. Die andere Seite wird zudem seit dem Königs-Krieg schwer bewacht. Auch vom Meer her kommt man nicht in die Ahnen-Länder. Jeder, der es wagte, sich mit einem Boot, egal wie groß oder wie stark es gebaut war, der Küste der Ahnen-Länder zu nähern, bezahlte es mit seinem Leben. So jedenfalls erzählen es unzählige Geschichten. Keiner hat sich deshalb in den letzten Jahrzehnten getraut, dieses Gebiet zu betreten. Doch der alte Mann erklärte mir nur schroff, dass er ihn von seinem Vater habe, der schon vor mehr als 40 Jahren starb. Und dieser habe ihn ebenfalls von seinem Vater vererbt bekommen. Obwohl es sich um ein Erbstück mit ideellem Werte handele, so der Händler, sei er gezwungen den Stein zu verkaufen.


    Ich nahm den Stein mit nach Hause und untersuchte ihn genauer. Ich blieb sogar eine Nacht auf, um zu beobachten, ob der Stein tatsächlich schweben könne. Doch nichts geschah.


    Ein paar Tage später fiel mir zufällig etwas Merkwürdiges auf: Ich verglich das Gewicht des Steins mit ein paar anderen Gesteinsproben. Ungläubig stellte ich fest, dass das Gewicht eines anderen Steines, den ich in der Verlassenen Wüste gefunden hatte, schwankte. Ich dachte zuerst, es läge an meiner Waage. Ich kaufte mir sogar eine neue, aber das Gewicht schwankte immer noch. Mal war er leichter, mal schwerer. Unmöglich! Dann enträtselte ich die Ursache. Beiläufig schob ich während der Messungen den neben der Waage liegenden Avionium-Stein beiseite, worauf sich das Gewicht des Wüsten-Steins schlagartig erhöhte. Ich schob das Avionium wieder näher an die Waage heran und der Wüsten-Stein wurde leichter. Ich habe den Versuch mit allen möglichen Gegenständen durchgeführt, alle mit demselben Ergebnis: Das Avionium war imstande, das Gewicht von Gegenständen in seiner näheren Umgebung zu verringern. Eine fantastische Entdeckung! Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.


    Allmählich wurde mir klar, welche Möglichkeiten sich durch diese Entdeckung ergaben. Würde man mehr von dem Avionium verwenden, könnte man damit schwere Lasten leichter transportieren. Meine Gedanken überschlugen sich. Unzählige Einsatzbereiche schwirrten mir durch den Kopf. Unzählige Erfindungen, die ich machen könnte.


    Trotz meiner Euphorie ließ ich mich nicht von meiner Dummheit übermannen. War dies alles vielleicht nur ein Schwindel? Hatte ich bei meinen Untersuchungen einen Fehler gemacht? Ich musste Sicherheit haben, und so wiederholte ich meine Untersuchungen zwei Tage und zwei Nächte lang. Meine ersten Messungen bestätigten sich jedoch, so dass meine Zweifel beiseite geräumt wurden.


    Doch damit nicht genug! Während meiner Forschungen stieß ich auf ein weiteres Mysterium: In der Nacht, in der der größere von beiden Monden, Quathan, als Vollmond am Himmel erschien, verzeichnete ich beim Avionium die stärkste Kraftwirkung. Ich prüfte es mehrere Vollmonde hindurch und kam zu dem Schluss, dass der Mond Quathan die Stärke der Wirkung des Avioniums direkt beeinflusst. Der andere Mond, Phathan, wirkte überhaupt nicht auf das Avionium. Ich kann mir bis heute nicht genau erklären, wie diese Wirkung funktioniert, und warum gerade bei Vollmond die Wirkung am stärksten ist. Ich vermute, dass der Mond eine bestimmte Energie auf Thalantia abstrahlt, sobald seine Oberfläche vom Licht der Sonne überflutet wird. Das Avionium selbst könnte demnach Mondgestein sein. Vielleicht ist dieses kleine Stück sogar ein Rest des nur in Legenden existierenden dritten Mondes Luthan.


    Meine Faszination ist heute noch genauso grenzenlos wie am ersten Tag. Eine unglaubliche Entdeckung!


    Ich war wie besessen von diesem kleinen unscheinbaren Stück Stein. Und plötzlich schoss mir eine noch viel kühnere Idee durch den Kopf: Könnte dieser Zauberstein es sogar fertig bringen, die Schwerkraft ganz aufzuheben? Schließlich hat mir der alte Mann ja gesagt, der Stein könne schweben. Ich musste also herausfinden, welche Bedingungen herrschen müssten, um die Schwerelosigkeit zu erreichen.


    Meine weiteren Untersuchungen brachten mich schließlich auf die recht simple Lösung: Ich brauchte noch mehr Avionium. Nur auf diese Weise wäre es möglich, Gegenstände und auch das Avionium selbst zum Schweben zu bringen.


    Und damit begann mein Problem. Ich habe berechnet, dass ich mindestens fünfzig ebenso große Steine wie mein Exemplar brauchen würde. Es ist bisher die einzige Lösung, die ich gefunden habe, und ich bin ziemlich sicher, dass es auch die einzige ist.


    Aber ich ... ich weiß einfach nicht, woher ich es bekommen soll. Ich habe den alten Mann, der mir den Stein verkauft hat, mehrmals eindringlich gefragt, ob er mir nicht helfen könne, mehr zu finden, aber er gibt sich ahnungslos. Ich glaube ihm.


    Der einzige Ort, an dem ich noch mehr Avionium finden könnte, wäre im Adler-Gebirge in den Ahnen-Ländern. Abgesehen davon, dass es verboten ist die Ahnen-Länder zu besuchen, weiß ich absolut nicht, wie ich dort hingelangen soll. Ich habe mir eine Karte besorgt. Die Schlucht, die die Länder vom Rest des Kontinents trennt, ist mindestens einhundert Meter breit und vierhundert Meter tief. Die Schlucht besteht nur aus Steilwänden. Die Ahnen-Länder sind eine Insel die ausschließlich von Steilwänden begrenzt ist. Unmöglich dahinzukommen. Den Versuch, die Länder von der anderen, der von Truchten abgewandten Seite über das Meer zu erreichen, habe ich mir aus dem Kopf geschlagen. Es gibt zwar viele Dinge die ich tun würde, um an das Avionium heranzukommen, Selbstmord gehört jedoch nicht dazu. Die Ahnen-Länder sind, vielleicht zu Recht, die bestgeschützteste Gegend, die es jemals gab. Die Ahnen haben dafür gesorgt dass niemand Unerwünschtes diese geheimnisvollen Böden jemals betreten kann. Aus welchem Grund auch immer.


    Vielleicht wussten sie schon damals um die Wirkung des Avioniums und wollten es auf diese Weise beschützen. Aber warum nur? Oder es gab noch einen anderen Grund?


    Wenn ich doch nur eine Lösung wüsste! Ich denke, ich werde in den nächsten Tagen versuchen, mich ein wenig abzulenken. Ich werde meine Tochter besuchen. Vielleicht kriege ich dann wieder einen klaren Kopf und mir fällt noch etwas ein.«


    


    »73. Phlogiston.


    Heute habe ich meine Tochter Telscha besucht. Sie schreibt in einer Dichtergilde gerade an einem Buch über die heilende Wirkung von Pflanzen. Ich habe, als sie mir das erste Mal darüber erzählt hat, nicht daran geglaubt, dass Pflanzen wirklich irgendwelche heilende Wirkung haben könnten. Aber im Laufe der Zeit hat sie mir das Gegenteil bewiesen. Es fällt mir wohl noch immer schwer zu akzeptieren, dass sie mittlerweile erwachsen ist und ihren eigenen Weg geht. Sie ist so klug und arbeitet mit solch einer Leidenschaft.


    Ich bin sehr stolz auf sie.


    Ich habe ihr von dem Avionium erzählt und in welchem Dilemma ich jetzt stecke. Telscha glaubt fest daran, dass es einen Weg gibt, in die Ahnen-Länder zu gelangen. Ich war ziemlich überrascht, denn sie hat erst gar nicht versucht mir irgendetwas auszureden. Stattdessen überlegte sie ernsthaft, wie sie mir helfen könnte.


    Und dann fiel ihr plötzlich etwas ein: Die Pflanzenheilkunde, wie sie sagt, haben unsere Vorfahren exzellent beherrscht. Es gibt eine sehr unbekannte Legende, die besagt, dass ein Gewächs, das vor mehreren tausend Jahren auf dem gesamten Planeten schon als ausgestorben galt, vor wenigen hundert Jahren plötzlich wieder auftauchte. Es hatte eine berauschende Wirkung und wurde in Massen angebaut. Die Leute, die es benutzten, verloren allmählich, so die Legende, ihren Verstand. Schnell wurde das seltsame Gewächs zu einem Unheil erklärt und vernichtet. Das Interessante daran ist aber, wie es so plötzlich wieder in Umlauf kommen konnte. Das Gewächs soll angeblich durch eine Zeitreise wieder aufgetaucht sein. Eine Zeitreise! Zunächst habe ich zwischen dieser Geschichte von Telscha und meinem Problem keine Verbindung herstellen können. Aber dann gab sie mir den entscheidenden Hinweis: ‚Wusstest du übrigens, Vater, dass bis etwa vor fünfhundert Jahren die Ahnen-Ländern jedermann zugänglich waren? Zumindest besagen dies die wenigen Alten Schriften, die aus dieser Zeit noch übrig sind.’


    Ich fragte Telscha, ob sie damit andeuten wollte, dass ich fünfhundert Jahre zurück in die Zeit reisen sollte, um mir dort das Avionium zu holen. Daraufhin lächelte sie nur auf ihre ganz eigene und besondere Art und sagte: ‚Tu, was du tun musst, wenn du glaubst, dass du es tun musst.’


    Hmm. Soweit ich weiß, sind Zeitreisen gar nicht möglich, aber dennoch: Es ist ein verlockender Gedanke. Ich werde gleich morgen die Bibliothek aufsuchen, um mehr über Zeitreisen zu erfahren. Mag sein, dass ich verrückt bin. Aber ich weiß ganz genau, dass ich keine Nacht mehr ruhig schlafen kann, wenn ich der Sache nicht weiter nachgehe, egal wie irrsinnig sie auch erscheinen mag.«


    


    


    »88. Phlogiston.


    Tage und Nächte habe ich nun Bücher gewälzt und wenige, aber aufschlussreiche Dinge erfahren:


    Verschiedenen alten Legenden zufolge existierte vor mehreren hundert Jahren ein so genanntes Dunkles Portal, welches aus zwei verschiedenen Fragmenten bestanden haben soll. Über die Entstehung des Portals ist angeblich nichts bekannt. Jedenfalls nichts, das auf glaubwürdigen Fakten beruht.


    Es war die Rede von einem Dämon, der sich hinter den Toren verbergen sollte. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.


    Eines der beiden Fragmente, aus denen das Portal bestand, soll eine Art Kristall gewesen sein. Das andere war ein Tor, das wie ein Würfel geformt war. Dieses Tor sollte Wege durch die Zeit eröffnen können. Und dies war die Ursache für etliche, kleinere Kriege, die unsere Vorfahren führten, weil es immer jemanden gab, der die Macht dieser Bauten missbrauchen wollte. Der letzte und blutigste war der Fünf-Königskrieg, der schließlich das Ende der Ära der Könige einläutete. Man entschied sich, die beiden Fragmente zu verstecken, um weitere Konflikte zu vermeiden.


    Zudem ließ sich das würfelförmige Tor nur mit einem Schlüsselstein aktivieren. Auch dieser Stein wurde zusammen mit einem Buch, dem Flüsternden Buch, in dem das wahre Geheimnis des dunklen Portals aufgeschrieben wurde, versteckt. Alles, die beiden Fragmente, das Buch und der Schlüssel gelten als verschollen.


    Das ist alles äußert faszinierend, aber wenn ich weder weiß, wo das Zeittor ist, noch ob dieser Schlüsselstein überhaupt noch existiert, kann ich die Idee mit der Zeitreise wohl wieder vergessen.


    Du meine Güte! Ich bin Wissenschaftler! Habe ich wirklich an diesen Unsinn geglaubt?


    Ich denke, ich habe nur viel Zeit mit diesem Zeitreisemärchen verschwendet.«


    


    »16. Aquanius.


    Ich kann es kaum glauben!


    Natürlich habe ich nicht sofort aufgegeben und habe weiter recherchiert. Dabei bin ich auf wichtige Merkmale des ominösen Schlüsselsteins gestoßen und wenn mich nicht alles täuscht, dann halte ich den Schlüsselstein bereits in meinen Händen. Das Avionium! Alles deutet darauf hin, dass er es ist. Er wurde in den Texten als magisch und beeinflussend beschrieben. Seine Form soll der einer Pyramide ähnlich sehen, und er soll blau schimmern. Und genau das macht er auch. Und er kann die Schwerkraft beeinflussen!


    Die Sache wird langsam richtig aufregend. Kann es denn sein, dass mir ein solches Glück widerfahren kann, dass ich nicht nur auf das Avionium gestoßen bin, sondern auch noch den Schlüsselstein, der schon seit Generationen als verschollen galt? Auf welch ein Abenteuer bin ich hier nur gestoßen?«


    


    »28. Aquanius.


    Ich bin so erschöpft! Ich habe jedes Buch, jede Seite, jeden Schnipsel durchgesehen, um etwas über den Aufenthaltsort des Zeittores herauszufinden. Vergebens.


    Es ist so deprimierend. Ich bin vielleicht auf das größte Mysterium dieser Zeit gestoßen und komme einfach nicht weiter. Ich will aber noch nicht aufgeben. Ich will nicht!«


    


    »56. Aquanius.


    Ich habe alles versucht und bin am Ende meiner Ideen und Kräfte. Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als aufzugeben. Ich werde mich in der nächsten Zeit wieder meinen Glühwürmchen widmen. Sie waren bisher immer das Einzige, was mich zum Lächeln gebracht hat.«


    


    »3. Terranus.


    Ich hatte heute Nacht einen Traum. Einen Alptraum. Es war sehr merkwürdig. Er war, er war so real.


    Ich stand am Abgrund, an der Schlucht, die an die Ahnen-Länder grenzt. Ich schaute hinunter in die Tiefe. Plötzlich ertönte hinter mir eine Stimme, die sagte, ich solle nach Süden gehen. Immer wieder wiederholte sie: ‚Gehe nach Süden!’


    Im Traum wollte ich antworten. Ich wollte sagen, dass ich nicht nach Süden gehen will. Ich habe Angst davor, ohne zu wissen, warum, doch ich konnte nicht sprechen.


    ‚Gehe nach Süden!’, befahl mir die Stimme, doch ich konnte nicht antworten. Ich hatte unerklärliche Angst davor. Ich versuchte zu schreien, aber ich blieb stumm.


    ‚Gehe nach Süden!’, schrie die Stimme. Ich geriet in Panik. Ich war unfähig zu antworten. Und dann, dann sprang ich. Ich sprang in die Tiefe. Ich hatte solche Angst davor, dem Befehl der Stimme zu folgen, dass ich mich lieber in die Tiefe stürzte.


    Schweißgebadet wachte ich auf. Was war das nur für ein schrecklicher Traum? Nein, es war mehr als das. Was hatte das zu bedeuten? Hoffentlich träume ich ihn heute Nacht nicht wieder.«


    


    


    Als Antilius der brüchigen Stimme von Brelius zuhörte, die vom dritten Terranus dieses Jahres stammte, lief ihm langsam ein eiskalter Schauer über den Rücken. Die Schlucht. Es war dieselbe Schlucht, von der auch Antilius vorletzte Nacht geträumt hatte. Er war sich dessen absolut sicher, auch wenn Brelius die Schlucht aus seinem Traum nicht näher beschrieben hatte. Und die Stimme. Die Stimme, die Brelius befohlen hatte nach Süden zu gehen. War es dieselbe, die Antilius ermahnte umzukehren?


    »Es ist dieselbe Stimme«, flüsterte Antilius, so leise dass Pais und Gilbert es nicht hören konnten.


    Mit zugeschnürter Kehle hörte er sich den Rest des Tagebuchs an, das im Kristall aufbewahrt war.


    


    


    »4. Terranus.


    Schon wieder dieser entsetzliche Traum. Er spielte sich genauso ab wie in der Nacht zuvor. Aber dieses Mal war der Traum noch realer. Und düsterer. Ich habe immer noch den salzigen Geschmack des Sturms aus dem Traum in meinem Mund. Ich friere immer noch von der Kälte, die er in sich trug. Was soll das?«


    


    »6. Terranus.


    Ich zittere am ganzen Leib! Vier Nächte hintereinander derselbe Alptraum. Das kann kein Zufall sein. Was geschieht nur mit mir? Werde ich jetzt verrückt?


    Ich fürchte mich.


    Ich wollte es mir zwar bis jetzt nicht eingestehen. Aber sollte dieser Traum vielleicht ein Hinweis darauf sein, wo ich das Tor finden könnte? Oder verliere ich einfach nur meinen Verstand?«


    


    »10.Terranus.


    Ich schlafe kaum noch. Und wenn ich einen Moment einnicke, dann beginnt der gleiche Alptraum, wieder und wieder. Und immer mehr verspüre ich den Drang, mein Heim zu verlassen und zu gehen. Nach Süden zu gehen. Ich weiß nicht wohin, einfach nach Süden, so wie es diese entsetzliche Stimme mir befiehlt. Sie bohrt in meinem Kopf und drängt mich, nach Süden zu gehen. Ich bin schon zu einem Heiler gegangen. Dieser Taugenichts meinte nur höhnisch, dass ich überarbeitet sei. Ha! Ich bin nicht verrückt! Ich bin nicht verrückt.«


    


    »11. Terranus.


    Ich halte es nicht mehr aus! Es ist, als ob tausend heiße Nadeln im meinem Kopf sind. Deswegen habe ich einen Entschluss gefasst: Ich werde reisen. Ich gehe nach Süden. Ich habe keine Ahnung, was mein Ziel sein soll, aber ich fühle, dass ich es tun muss, sonst werde ich endgültig wahnsinnig. Ich muss nur noch eine Sache erledigen, dann breche ich auf.«


    


    »Datum unbekannt. Es wird bald dunkel.


    Wie lange bin ich jetzt schon unterwegs? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal mehr genau, wo ich bin. Ich habe das Gefühl, dass ich ständig beobachtet werde. Seit meine Reise begonnen hat, haben die Träume wenigstens aufgehört. Aber der Drang weiterzugehen, nach Süden zu gehen, wird immer stärker. Irgendetwas treibt mich. Manchmal höre ich tagsüber eine Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, ich solle mich beeilen. Sie peitscht mich vorwärts. Es ist schrecklich. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich habe keine Kontrolle mehr über mich. Meine Gedanken schwirren unkontrolliert im meinem schmerzenden Kopf herum. Die fremde Stimme beherrscht und verhöhnt mich.


    Ich bin eine Marionette.


    Ich bin verflucht.«


    


    »36. Terranus.


    Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube, dass ich mein Ziel erreicht habe. Ich stehe vor einer Stadt, die von hünenhaften Wesen bewohnt gewesen sein muss. Ich weiß zwar, dass ich noch nie hier gewesen bin, dass ich noch niemals von diesem Ort gehört habe, aber ich scheine mich hier auszukennen. Es ist nicht mehr weit, sagt mir die fremde Stimme. Ich soll durch einen geheimen Gang in die Stadt eindringen. Was wird mich erwarten?


    


    Ich stehe davor. Träume ich? Nein, es ruht direkt vor mir und flößt mir Angst ein. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie ich in dieses unterirdische Verlies gekommen bin. Wahrscheinlich will die fremde Stimme nicht, dass ich mich erinnere, wie ich hierher gekommen bin..


    Das Zeittor. Ich stehe davor. Es ist ganz warm. Es zieht mich an. Es will, dass ich es benutze. Jahrhundertelang harrte es hier im Dunkeln aus und hat nur darauf gewartet, dass es jemand findet. Dass ich es finde. Ich versuche, mich zu wehren, ich möchte fliehen, aber die fremde Stimme in meinem Kopf ist stärker als ich.


    Es frisst mich auf. Ich werde es mit dem Avionium-Stein aktivieren, das ich die ganze Zeit bei mir trage und hindurch gehen. Ich kann nichts dagegen unternehmen. Die Stimme wird mir sagen, was ich tun muss.


    Noch vor kurzem war es mein größter Wunsch, es zu finden. Ich hätte mich vor Freude überschlagen. Doch jetzt möchte ich diesen Ort am liebsten verlassen. Ein jahrhundertealtes Verbot soll ich brechen. Irgendetwas, das mächtiger ist als ich selbst, befiehlt mir, es zu benutzen. Ich bin das Opfer eines niederträchtigen Spiels.


    Ich werde gezwungen, durch das Zeittor zu gehen. Ich weiß, dass es falsch ist. Und trotzdem muss ich es tun. Ich kann mich nicht wehren.


    Mögen mir die Ahnen vergeben.«


    


    »38. Terranus.


    Wie ein böser Traum sind mir die letzten Tage in Erinnerung. Ich bin jetzt wieder daheim. Erschöpft und ausgelaugt.


    Ich erinnere mich nur noch daran, wie ich durch das Tor schritt. Dann verlor ich das Bewusstsein.


    Schließlich fand ich mich hier wieder. In meinem Zuhause. Ich habe meinen Mondchronometer geprüft und festgestellt, dass zwischen meinem Eintritt in das Zeittor und meinem Erwachen vermutlich nur zwei Tage vergangen sind. Unmöglich, dass ich die ganze Strecke in dieser Zeit zurück zu Fuß gegangen bin.


    Was nach meinem Eintritt in das Zeittor geschehen ist, kann ich nur vermuten. Die Tatsache, dass ich den Weg von dem Ort, an dem ich das Zeittor auffand, und meinem Zuhause in nur zwei Tagen zurücklegte, kann ich mir nicht erklären. Der Stimmenkristall, den ich die ganze Zeit bei mir getragen habe, hat auch keine Aufzeichnungen, die etwas Licht ins Dunkel bringen könnten.


    Wenn ich mich doch nur entsinnen könnte!


    Ein Gutes hat die Sache jedenfalls. Dieses Gefühl, von einer fremden Macht beherrscht zu sein, ist verschwunden. Ebenso der Drang, irgendetwas tun zu müssen oder Dinge zu wissen, von denen ich zuvor nicht die leiseste Ahnung hatte.


    Seit ich wieder in meinen vertrauten vier Wänden sitze, fühle ich, wie sich die Anspannung löst. Alles scheint normal zu sein, so wie vorher, als wäre nichts geschehen. Eine trügerische Ruhe?


    Auf jeden Fall hoffe ich, dass meine Reise unbemerkt blieb. Ich werde niemandem erzählen können, was mir widerfahren ist. Es würde mir ja ohnehin niemand glauben.


    Ich hoffe, der Spuk hat jetzt ein Ende.«


    


    »75. Terranus.


    Hat das denn nie ein Ende? Womit habe ich das nur verdient?


    Ich werde schon wieder von Alpträumen geplagt. Diesmal sind sie jedoch anders. Sie sind zwar auch bedrohlich, aber bei weitem nicht so schrecklich wie die vorhergehenden. Diese Träume haben nichts mit denen zu tun, die ich hatte, als ich zum Zeittor gelaufen bin. Außerdem sind sie unterschiedlich. Ich glaube, sie haben etwas mit den Dingen zu tun, die gerade geschehen sind, nachdem ich durch das Zeittor geschritten bin. Ich muss Dinge gesehen haben, die mein Kopf im Wachzustand verdrängt. Gesichter, Orte, Gespräche und Namen. Das alles sehe und höre ich in meinen Träumen, aber alles ist äußerst verschwommen. Jemand spricht auch in diesen Träumen zu mir, doch ist es nicht dieselbe Stimme wie früher. Es sind mehrere Stimmen, die gleichzeitig zu mir sprechen. Die Stimmen klingen so wie die meine.


    Es ist fast so, als ob jemand versucht, mir in meinen Träumen etwas mitzuteilen. Jemand versucht, meine Erinnerung wiederzubeleben und mir zu helfen. Ich habe Dinge gesehen, die nicht für meine Augen bestimmt waren. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat. Dass es nichts Gutes ist, fühle ich aber.«


    


    »77. Terranus.


    Die Träume gehen weiter. Eine Präsenz will mir etwas mitteilen. Immer mehr Information bekomme ich durch sie. Nur jedes Mal, wenn ich wieder aufwache, verblassen die Bilder, die ich gesehen habe. Eines ist aber sicher: Etwas Böses ist im Gange. Eine Verschwörung dunkler Mächte.


    Und dann sehe ich immer wieder eine Person, die mir unbekannt ist. Sie ist jedoch nicht Teil des Bösen. In meinen Träumen bekämpft sie es.


    Ich habe jetzt keine Angst mehr vor diesen Träumen. Ich muss herausfinden, was ich gesehen habe. Meine Träume sind der Schlüssel zur Wahrheit«.


    


    » 78. Terranus.


    Bei den Ahnen! Wenn es wahr ist, was ich in meinem letzten Traum gesehen habe, dann wird etwas Schreckliches passieren. Ich kann es mir noch nicht genau erklären, aber ich habe eine Vermutung. Es ist ein verwirrendes Spiel, das das Böse hier treibt. Es geht um Macht über ... wie soll ich es beschreiben? Macht über alles, über unser aller Leben, über den ganzen Planeten! Ich benötige vielleicht nur noch einen Traum, dann werde ich wissen, worum es hier geht. Wer für meine neuen Träume verantwortlich ist, weiß ich zwar nicht, aber ich bin mir sicher, dass man mir versucht zu helfen, eine Katastrophe zu verhindern.«


    


    »79. Terranus.


    Es ist noch viel schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Und das Allerschlimmste ist, dass ich der Auslöser für alles Unheil bin, das über uns kommen wird. Ich bin benutzt worden. Benutzt von diesem abscheulichen Widerling. Er will das Zeittor. Das ist es, was ich in meinen Träumen wahrgenommen habe. Er will es aus seinem Versteck entwenden. Und ich habe ihm dabei geholfen, es zu finden und zu öffnen.


    Ich habe mich gefragt, warum er mir den Schlüsselstein nicht einfach gestohlen hat, um ihn dann selbst zu benutzen. Die Antwort ist einfach: Er war zu feige, das Tor selbst zu öffnen, weil er Angst hatte, es könnte ihn umbringen. Jetzt, da ich diese Arbeit für ihn unfreiwillig erledigt habe, ist er großer Hoffnung, das Zeittor stehlen zu können, auch wenn ich mich frage, wie er es aus dem Verließ herausholen will. Doch jemandem wie ihm, jemandem, der sich derart dem Wahnsinn hingegeben hat, wird es ein Leichtes sein, sich etwas einfallen zu lassen.


    Nun habe ich ihn dorthin geführt. Wenn er es in die Hände bekommt, ist er fähig, zum mächtigsten Wesen der Welt zu werden, das weder die Zeit noch den Tod fürchten muss. Schon gar nicht den Tod.


    Das darf ich nicht zulassen!


    Ich habe keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Ich muss versuchen, meinen Fehler wieder gutzumachen. Vielleicht bin ich in der Lage, alles wieder rückgängig zu machen. Dazu muss ich noch einmal zurück zum Zeittor. Ich habe noch demjenigen, der mir ebenfalls in meinen letzten Träumen erschienen ist, eine Nachricht zukommen lassen. Ich hoffe, dass sie ihn erreichen wird.


    Falls ich meine Träume richtig interpretiert habe und ich scheitern sollte, ist er der Einzige, der Thalantia vor dem Untergang noch retten kann. Ich werde ihm diesen Stimmenkristall hier in meinem Haus lassen. Ich glaube, dass er hier am sichersten ist, denn ich kann niemandem mehr trauen - auch das habe ich in meinem letzten Traum erfahren. Von diesem Scheusal, das mich benutzt hat, habe ich nichts mehr zu befürchten, denn es braucht mich ja nicht mehr und giert jetzt nur noch nach dem Tor. Es glaubt nichts mehr befürchten zu müssen. 


    Und was den Fremden angeht, dem ich den Brief geschickt habe: Er heißt Antilius. Diesen Namen werde ich nie vergessen. Mein letzter Traum hat mir den Namen verraten.


    Und damit wende ich mich jetzt an sie, Herr Antilius:


    Wenn ich nicht zurückgekehrt bin und Sie diese Nachricht hören, dann suchen Sie meine Tochter auf. Sie wird ihnen Weiteres erklären können. Bitte glauben Sie mir, dass ich es sehr ernst meine. Ich betone noch einmal ausdrücklich, dass Sie womöglich die letzte Hoffnung sind, für mich und für ganz Thalantia. Bitte helfen Sie mir und sprechen sie mit meiner Tochter. Sie werden sie in der Dichtergilde finden.


    Und noch etwas: Werfen Sie alles über Bord, woran Sie bisher geglaubt haben. Verhindern Sie, dass die dunklen Schatten über diese Länder ziehen. Sie dürfen nicht zweifeln, sonst scheitern Sie. Ich weiß, dass er Sie bereits wahrgenommen hat. Vermutlich haben sie ihn auch schon in einem ihrer Träume gesehen. Dort hält er sich gerne auf. Oh, wie sehr ich ihn dafür hasse!


    Ich hoffe, mein Brief hat Sie erreicht und überzeugt, Herr Antilius.


    Die Präsenz, die mir jetzt die Augen geöffnet hat, wird mich jeden Augenblick zum Zeittor teleportieren.


    Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


    Als der Kristall schließlich nach einem unangenehmen Rauschen verstummte, legte sich eine beunruhigende Stille über das Haus des Sternenbeobachters. Keiner wusste in diesem Augenblick, was er von dieser außergewöhnlichen Botschaft halten sollte.


    Sogar Gilbert verschlug es die Sprache.


    Am stärksten traf es aber Antilius. Brelius hatte angegeben, dass Antilius ihm in seinen Träumen erschienen war. Sogar seinen Namen wusste er. Woher? Und dann noch dieser mysteriöse Fremde, der ihn anscheinend auch kannte. Sofort fiel ihm wieder sein absonderlicher Traum ein, den er auf der Schiffsreise gehabt hatte. Sollte dieser Unbekannte, der Brelius in seinen Träumen heimgesucht hatte, wirklich der gleiche sein, der sich in seinen Traum gedrängt hatte? Der Gedanke beunruhigte ihn zutiefst.


    »Pais, kannst du mir das erklären? Ich hoffe, dies sollte ein Scherz sein, und wenn es so ist, dann finde ich ihn nicht besonders komisch«, sagte er mit starrem Blick auf den Kristall.


    »Ich versichere dir, das war kein Witz. Ich selbst bin völlig überrascht von dieser Botschaft. Ich bin schockiert. Nach dem, was ich da gehört habe, kann ich kaum glauben, dass es Brelius aufgezeichnet haben soll.«


    »Hast du die Stimme wieder erkannt? Glaubst du, es war nicht Brelius?«


    »Doch, das war er. Da bin ich mir völlig sicher. Nur das, was er erzählt hat, ist einfach unglaublich.«


    »Unglaubhaft«, warf Gilbert ein. »Ihr werdet doch nicht diesem Märchen Glauben schenken. Ich meine, der erzählt irgendetwas von Zeitreisen, Zeittoren und großem Unheil, das uns alle überkommen wird. Der Typ ist verrückt! Das ist doch völlig klar.«


    »Wohl kaum verrückter als du«, verteidigte Pais seinen verschwundenen Freund.


    »Ja klar, nimm ihn ruhig in Schutz, den alten Saufbold. Ja, Antilius, bevor du dir über irgendetwas Sorgen machst, solltest du wissen, dass Pais und Brelius, wenn sie sich nicht gerade mit ihren Glühwürmern bespielten, mit der Flasche gespielt haben. Und zwar so lange, bis sie sturzbetrunken waren und dann in ihrem Rausch die wildesten Fantasien entwickelt haben.«


    Pais lief rot an: »Du kleiner widerlicher ...«


    »Das interessiert mich ehrlich gesagt nicht«, unterbrach ihn Antilius. Pais ballte die Fäuste und starrte Gilbert mit hasserfülltem Blick an.


    »Ob er nun getrunken hat oder nicht, tut, denke ich, hier nichts zur Sache. Mich würde eher interessieren, woher er meinen Namen kennt. Ich komme aus einem sehr kleinen Dorf. Und dieses Dorf liegt nicht mal auf dieser Inselwelt. Es ist eigentlich unmöglich, dass er mich kennt.«


    Doch es ist möglich. Er hat auch von ihm geträumt, von dem Mann ohne Gesicht. Er hat auch von der Schlucht geträumt, so wie du. Soll das ein Zufall gewesen sein? Nein, das war es nicht. Also kann er auch deinen Namen im Traum gehört haben. Wieso soll das nicht möglich sein?, sagte eine Stimme in Antilius’ Kopf, die seine eigene war.


    Er überlegte noch einmal, in der Hoffnung, doch noch eine andere Erklärung zu finden. Er fand sie nicht. Ohne es zu wollen, machte er einen besorgten Gesichtsausdruck.


    Pais bemerkte dies sofort. Er wollte gerade etwas zu seiner Beruhigung sagen, aber dann ließ er noch einmal die ominöse Botschaft von Brelius in seinem Kopf Revue passieren und bemerkte, dass er selbst ein wenig Angst verspürte. »Ich fürchte, Brelius hat den Verstand verloren«, war das Resümee seiner Überlegungen.


    »Wir müssen ihn suchen«, sagte Antilius tonlos.


    »Wir wissen doch überhaupt nicht, wo er hingegangen ist«, erwiderte Gilbert.


    »Süden«, gab Pais zurück.


    »Das ist wohl kaum eine genaue Angabe. Die Ebenen im Süden sind sehr weitläufig, soweit ich weiß. Nein, wir werden das tun, was er gesagt hat. Wir suchen seine Tochter auf. Ich nehme an, du weißt, wo sie wohnt?«, erkundigte sich Antilius.


    Pais nickte geistesabwesend.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Antilius mehr genervt als besorgt, denn eigentlich sollte er derjenige sein, der vor Schreck geistesabwesend war.


    »Was? Ja, ja. Ich dachte nur gerade an die Zeit, als Brelius und ich die Glühwürmer dressiert hatten.« Pais hielt inne und wurde plötzlich kreidebleich. »Du meine Güte! Die Glühwürmchen!«


    Während er diese Worte fast theatralisch ausstieß, fasste er sich an seine Stirn, wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer. Danach sah Antilius ihn nur noch an einem der beiden Fenster vorbeihechten.


    »Was ist denn nun los?«, fragte er und schaute nach einer Antwort suchend Gilbert im Spiegel an. Der rollte nur mit den Augen und machte eine wegwerfende Geste. Nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung entschloss sich Antilius, dem Bärtigen zu folgen.


    Schon kurz bevor er sich der Hinterseite der einfachen Hütte näherte, hörte er Pais in einer für ihn lächerlichen Art und Weise sprechen. »Hab ich euch ganz vergessen? Hattet ihr auch keine Angst? Jetzt bin ich ja für euch da. Jetzt braucht ihr keine Angst mehr zu haben.«


    Ein sonderlicher Anblick bot sich Antilius und Gilbert. Pais saß auf im Schneidersitz auf der Erde und liebkoste mit seinen Händen zwei etwa hühnereigroße Käfer, die selbst bei der mittlerweile herabscheinenden Abendsonne noch ein fluoreszierendes gelb-grünes Licht von sich gaben.


    »Ach, was für ein göttliches Bild! Der alte Pais wieder vereint mit seinen Liebsten. Seinen Würmern«, spottete Gilbert. Er konnte es nicht lassen.


    »Es sind keine Würmer, sondern Käfer!«, grunzte der Beleidigte zurück, ohne die Streicheleinheiten für die kleinen stummen Tierchen zu unterbrechen.


    »Ach, und warum heißen sie dann Glühwürmer?«


    »Lies es doch nach, du hohle Birne!«


    Gilbert wollte zum verbalen Gegenschlag ausholen, wurde jedoch von Antilius daran gehindert, indem er den Spiegel kopfüber drehte und in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


    »He!«, beschwerte sich Gilbert, und verstummte daraufhin beleidigt.


    »Tu uns bitte einen Gefallen und wirf diesen verfluchten Spiegel in den Fluss. Erlöse uns von diesem Quälgeist«, stöhnte Pais genervt.


    »Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, erwiderte Antilius.


    Pais hörte schon gar nicht mehr zu, sonst wäre er wohl gleich wieder in Rage geraten. Stattdessen widmete er sich wieder den Riesen-Glühwürmern. »Ich habe fast vergessen, wie schön sie sind!«, schnurrte er verträumt.


    »Ich dachte, du und Brelius, ihr habt gemeinsam diese Zucht betrieben?«


    »Ja, aber kurz bevor er seine erste Tagebuchaufzeichnung machte, hatten wir einen kleinen Disput. Ich habe eine Reise gemacht und so haben wir uns irgendwie aus den Augen verloren. Wäre ich nicht so dumm gewesen und gekränkt von dannen gezogen, dann hätte ich ihn vielleicht wieder zur Vernunft bringen können.«


    Antilius sog die kühle, trockene Abendluft ein.


    »Das ist jetzt nicht mehr rückgängig zu machen. Ich möchte, wenn es möglich ist, noch heute mit der Tochter dieses Mannes sprechen.«


    »Ich würde gern noch einen Moment hier bleiben, wenn es dir nichts ausmacht. Sie wohnt in der Dichtergilde, gleich drei Häuser hinter der Taverne, in der wir uns heute Mittag getroffen haben.« Pais wirkte auf einmal so ungewöhnlich sanft. Diese Tiere mussten ihm wirklich viel bedeuten.


    »Also gut. Ich werde allein gehen. Wir treffen uns dann wieder hier. Einverstanden?«


    »Gut. Aber ...«


    »Was?«


    »Vergewissere dich, dass du den Spiegel nicht vergisst.«


    


    

  


  


  
    Vergangenheit und Zukunft


    Während Antilius Gilberts Richtungsanweisungen folgte - den Spiegel hatte er mittlerweile in seine Brusttasche verlegt - und durch die zahllosen verwinkelten Gassen von Fara-Tindu wanderte, war er mit seinen Gedanken weit weg von diesem Ort. Er war bei sich zu Hause, als er noch ein Kind war. Wo immer dies auch gewesen sein mochte, er konnte sich nicht erinnern.


    Das Fischen in dieser traumhaften Zeit bereitete ihm besondere Freude. Es war für ihn nahezu die einzige Möglichkeit, sich richtig zu entspannen.


    Nicht ganz die einzige. Die Sterne. Schon seit seiner Kindheit. Unzählige Nächte hatte er sich als kleiner Junge nach draußen ins Freie geschlichen, hatte sich auf die Wiese vor seinem Zimmer gelegt und in den endlosen schwarzen Nachthimmel mit seinen vielen kleinen Kristallpunkten geschaut, die zu ihm hinunter gestrahlt hatten. Er war, sogar wenn er heute noch als Erwachsener dieses Ritual durchführte, in der Lage, sein Zeitgefühl völlig zu verlieren. Der Gedanke, dass dort oben in diesem beängstigenden und zugleich faszinierenden Nichts noch andere Welten sich um eine Sonne drehten, die vielleicht fast genauso aussahen wie diese hier, ließ ihn wohlig schaudern.


    Er versuchte, diese Gedanken, die ihm das Laufen erschwerten, beiseite zu drängen und wieder einen klaren Gedanken zu fassen.


    Leider mit wenig Erfolg.


    Gilbert lästerte die ganze Zeit über Pais: Wie »dämlich« er doch sei, und seine unverständlich naive Einstellung zu diesen »Würmern«. Jemand der mit Würmern spiele, sei doch nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er sei völlig »beknackt«.


    Antilius nahm davon jedoch nur Bruchstücke auf.


    »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Was? Ja klar. Du hasst Pais. Das habe ich bereits mitbekommen. Vielleicht solltet ihr euch beide einmal richtig aussprechen.«


    »Das ist sinnlos! Außerdem hasse ich ihn nicht. Eigentlich kann ich ihn sogar sehr gut leiden, und ich schwöre dir, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Er will es nur nicht zugeben, und das macht mich wütend.« Gilbert kniff die Augen zusammen.


    »Aber es könnte doch sein, dass er dich wirklich nicht leiden kann.«


    »Pah! Nach allem, was ich für ihn getan habe?«


    »So? Was denn?«


    »STOP! Hier musst du reingehen!«


    Gilbert hatte Glück, dass sein Meister direkt auf die Dichtergilde zuging. So musste er nicht weitere unangenehme Details seiner Vergangenheit preisgeben. Der Meister drehte seinen Kopf zur Seite, und sein Blick fiel auf eine hölzerne Schrifttafel, die über einer kleinen Tür an einer Hauswand hing. Das Haus war in einem erbärmlichen Zustand. In einem Fenster fehlten die Glasscheiben. Die Veranda war an mehreren Stellen eingebrochen.


    Etwas war einmal auf diese Tafel geschrieben worden, doch Antilius konnte es nicht mehr lesen.


    »Hier lebt sie also?«, fragte er ungläubig.


    »Es sieht so aus.«


    »Ist sie etwa ein Mitglied so einer dubiosen Sekte?«


    »Es ist die Dichtergilde. So weit ich weiß, ist es eine von vier auf ganz Thalantia.«


    »Was wird hier genau gemacht?«


    »Nun ja, sie produziert Gedanken. Genauer gesagt, ist es ein Zusammenschluss von Schriftstellern und Dichtern. Auch wissenschaftliche Aufsätze werden hier verfasst. Sie haben es sich zur Lebensaufgabe gemacht, sowohl die kreativsten und absonderlichsten Geschichten auszudenken, als auch neue Dinge zu erforschen und auf Papier zu bringen. Hier wird alles Mögliche geschrieben. Wer in dieses Haus eintreten will, muss all jenes draußen lassen, was ihre Kreativität stören könnte. Streit, Neid, Wut oder Hass sind in diesen vier Wänden absolut tabu«, erklärte Gilbert.


    »Na, dann sollte ich dich nicht mit hineinnehmen«, sagte Antilius trocken.


    »Aber Meister, ich verspreche, dass …«


    »Beruhige dich. Das war nur ein kleiner Scherz.«


    »Ich hätte fast gelacht«, grummelte Gilbert. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass die kleine Streitereien zwischen ihm und Pais seinem Meister gehörig gegen den Strich gingen. Er nahm sich vor, sich etwas mehr zu beherrschen.


    Antilius klopfte mehrmals gegen die Tür, doch es antwortete niemand.


    »Mach einfach die Tür auf«, riet Gilbert.


    Als der Meister daraufhin die Behausung betrat, wurde seine zuvor in seinem Kopf umhergeisternde Vorstellung einer alten verstaubten Bibliothek, die unter Lichtmangel litt, schnell revidiert. Es war nicht staubig und schon gar nicht dunkel. Im Erdgeschoss dieses Hauses gab es nur ein einziges großes Zimmer, und in jeder Ecke des Raumes flackerte ein kleines Feuer in einem bröckligen Kamin. Im ganzen Raum waren bequeme Sessel wahllos verstreut, die aus feinsten Stoffen gefertigt waren. Bücherregale oder andere Möbel gab es nicht. Ein perfekter Ort, um sich zu entspannen aber nicht um zu schreiben, dachte Antilius bei sich und fühlte sich sofort behaglich, was für ihn eigentlich ungewöhnlich war.


    Es schien niemand anwesend zu sein. Doch als er, einen Bewohner suchend, einen der vielen Sessel umkreiste, fiel sein Blick auf zwei kleine Gestalten. Sie waren je kaum größer als Antilius’ Hand und sahen sich beide zum Verwechseln ähnlich. Von ihrem Körperbau und ihrer Fellbehaarung hätte man sie wohl am ehesten mit Lemmingen vergleichen können.


    Es waren Rijas. Genauer gesagt war es ein Rija. Diese beiden Geschöpfe waren nämlich telepathisch fest miteinander verbunden und zwar derart, dass sie als ein Wesen sprachen und dachten. Es war also ein Rija mit zwei Körpern.


    Antilius war sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht sicher gewesen, ob diese Wesen überhaupt in der Realität existierten, oder ob sie nur Fantasiegestalten waren.


    Einer der beiden saß entspannt zurückgelehnt in dem für ihn viel zu großen Sessel und zog dunkelblauen Rauch aus einer winzigen Pfeife ein. Der andere saß daneben und schrieb auf einem kleinen Block. Das Pfeife rauchende Rija bemerkte den Besucher schnell.


    »Bitte! Einen Augenblick«, rief er mit geschlossenen Augen und konzentriertem Blick.


    Der andere schreibende Rija sprach mit derselben Stimme weiter, ohne seinen Blick von seinen Notizen abzuwenden. »Ich bin gerade dabei, eine äußert komplexe Satzkonstruktion zu vollenden.«


    Antilius wartete geduldig ab, bis sich das Gesicht des rauchenden Rijas entspannte und sein Freund eifrig etwas aufschrieb. »So. Jetzt ist es wirklich perfekt«, schwärmte der Schreibende.


    »Der Jahrespreis der Gildenvereinigung ist mir schon jetzt sicher.« Es folgte ein selbstzufriedenes Gelächter von beiden kleinen Dichtern, das in einer derart hohen Tonhöhe durch den Raum schallte, dass Antilius Gänsehaut bekam.


    »Aber nun zu dir«, begann der rauchende Rija und der andere bemerkte Gilbert in dem Spiegel. »Ich korrigiere mich: Zu euch. Ich nehme mal an, dass ihr ein Autogramm von mir haben wollt. Nun, ihr habt Glück. Es ist zwar nicht leicht, bei dieser enormen Nachfrage jeden zufrieden zu stellen, aber ganz zufälligerweise habe ich einige hier.« Während die ganze Zeit ein und dieselbe Stimme sprach, wechselte praktisch nach jedem Satz der Sprecher.


    Antilius musste sich erst einmal an die ungewöhnliche Art der Kommunikation gewöhnen.


    »Also eigentlich suche ich jemanden«, begann er achtsam, um das hünenhafte Ego der beiden Winzlinge nicht zu beleidigen.


    »Ihr habt ihn gefunden.«


    »Nein, ich suche eine junge Frau. Sie schreibt hier auch.«


    Die beiden kleinen Dichter beäugten den Fremden misstrauisch.


    »Ihr meint wohl Telscha. Was wollt ihr denn von ihr? Wollt ihr denn nicht erst ein Autogramm von mir?«


    Gilberts Geduldsfaden riss: »Hör mal Kleiner, dein Autogramm interessiert uns nicht. Wir wollen mit Telscha reden. Wo ist sie?«


    »Gilbert! Sei doch nicht so unhöflich.«


    Die beiden Winzlinge machten synchron ein entsetztes Gesicht.


    »Ihr ... ihr wollt kein Autogramm von mir?«, stammelten sie abwechselnd.


    Die beiden Besucher schüttelten den Kopf.


    »Kennt ihr denn überhaupt meine Werke?«


    Kopfschütteln


    »Wisst ihr denn nicht einmal, wer ich bin?«


    Achselzucken.


    Die beiden Miniatur-Dichter (oder der Miniatur-Dichter) schnappten (schnappte) kurz nach Luft, fingen (fing) sich dann jedoch wieder rasch, jedenfalls nach außen hin.


    »Sie ist oben, im ersten Stock. Sie schreibt, glaube ich, gerade an einem äußerst faszinierenden Buch über die Fortpflanzungsmethode der Steppen-Ringelblume. Wirklich sehr spannend! Ich wusste ja gar nicht, dass ihre Werke meine Popularität mittlerweile schon übertroffen haben. Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde, denn ich habe ja bereits jeden Preis gewonnen, den man nur gewinnen kann, obwohl euch das anscheinend nicht interessiert«, sprach der rauchende und schreibende Rija abwechselnd mit völlig beleidigter Stimme. »So, und jetzt dürft ihr gehen, denn ich habe keine Lust, meine Zeit mit zwei Analphabeten zu verschwenden!«


    Beide Rijas (oder der eine Rija) wandten (wandte) ihren (seinen) Blick von Antilius und Gilbert ab und gaben (gab) vor, sich wieder auf das Schreiben zu konzentrieren. In Wahrheit versuchten beide Gestalten, den brodelnden Ärger zu verarbeiten.


    Antilius wandte sich emotionslos ab, ohne noch etwas zu erwidern und stieg die einzige Treppe des von außen zerfallen wirkenden Hauses nach oben in den ersten Stock.


    »Wie kann man nur bei einer Größe eines Hamsters so aufgeblasen und selbstverliebt sein?«, schimpfte Gilbert als sie sich außer Hörweite befanden.


    Die Tür des ersten Zimmers im oberen Stockwerk stand weit offen und ein seltsam sumpfiger Geruch stieg Antilius in die Nase. Es war stickig heiß und schwül. Der kleine Raum zeigte sich voll mit Pflanzen unterschiedlichster Art und Größe. Ein Wunder, dass sie hier gedeihen konnten, denn es war relativ dunkel in dem Raum. Hinter einem Farngewächs saß eine junge Frau mit unordentlichem dunklem Haar an einem kleinen wackeligen Tisch und untersuchte durch ein Vergrößerungsglas ein gelbgrünes Blatt.


    Antilius räusperte sich: »Entschuldigung.«


    Die Frau löste sich rasch aus ihrer starren Haltung, legte das Glas beiseite und schaute den Besucher überrascht an. »Sie sind Antilius. Habe ich recht?«, sagte sie.


    »Ja. Es scheint so, als ob mich hier schon fast jeder kennt. Woher wissen Sie, dass … nein, lassen Sie mich raten: Brelius hat Ihnen von mir erzählt.«


    »Ich habe meinen Vater noch nie so aufgelöst erlebt. Und ich habe ihm auch noch einen Hinweis gegeben, der ihn ins Verderben geführt hat.«


    »Sie meinen die Geschichte mit dem Zeittor?«


    »Ja. Es war einfach nur eine verrückte Idee, aber er war davon besessen. Er wollte mir beweisen, dass er fähig ist, den großen Durchbruch zu schaffen. Dieser Stein, den er gefunden hat; er ist wirklich verhext. Er hat meinen Vater verhext.« Telscha schaute hilflos aus dem Fenster.


    »Was können Sie mir über diesen Stein, das Avionium, erzählen?«


    »Darüber weiß ich leider überhaupt nichts. Er hat mir nichts weiter erzählt, als dass es Gegenstände leichter machen kann, aber das wissen Sie vermutlich schon.«


    »Hat er ihnen von seinen Alpträumen berichtet?«


    »Nur kurz bevor er zu seiner letzten Reise aufgebrochen ist. Er sah so zerstört aus. Er war ganz blass und ausgemergelt. Er klagte, dass er zu einem Werkzeug des Bösen gemacht worden wäre. Er hätte das Tor zum Bösen geöffnet. Deshalb wollte er noch einmal losziehen, um seine Fehler wieder rückgängig zu machen. Er schien mir aber nicht wirklich überzeugt davon zu sein, dass er es schaffen würde.


    Und er hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Telscha und schaute Antilius skeptisch an, vermied es aber dabei, ihm in die Augen zu sehen.


    Antilius’ Gesichtszüge versteiften sich: »Was hat er gesagt?«


    »Er hätte von Ihnen geträumt. Sie seien der Einzige, der noch verhindern könne, dass das Böse über dieses Land zieht. Sie sind ihm in mehreren seiner Träume erschienen. Erst in seinem letzten Traum hat er auch Ihren Namen in Erfahrung bringen können.«


    »Aber er kannte mich doch gar nicht.«


    »Das hat mich auch sehr verwundert. Er wusste ganz genau, wem er den Hilferuf schicken sollte. Sie haben die Nachricht bekommen?«, fragte Telscha und schaute wieder aus dem Fenster.


    »Ja. Sie klang sehr verzweifelt.«


    »Mein Vater verriet mir Ihren Namen, Antilius. Er gab mir die Anweisung, Ihnen zu sagen, sie sollen die Largonen-Festung aufsuchen, wenn er nicht zurückkehren würde.«


    »Largonen-Festung? Was ist das?«


    »Die Largonen leben weit im Süd-Westen von Truchten. Es sind Wesen, die etwa dreimal so groß sind wie wir Menschen.


    Sie leben sehr zurückgezogen. Ihre Stadt ist von einer riesigen Mauer umgeben. Viel mächtiger als die Mauer von Fara-Tindu. Soweit ich weiß, hatten sie schon seit Jahrhunderten keinen Kontakt mehr zur Außenwelt.«


    »Wieso sollte ich dort hinreisen? Ist dort Brelius?«


    »Das Zeittor befindet sich dort. Also wird er auch dort sein«, sagte sie, als wisse sie es ganz bestimmt. Sie drehte sich dann endlich zu Antilius um und schaute ihm dieses Mal in die Augen.


    Was er in ihrem Gesicht sah, war das, was er erwartet hatte, aus ihrer Stimme aber nicht entnehmen konnte. Schmerz las er aus ihren wunderbar grauen Augen, die von dunklen Augenringen umgeben waren. Sie hatte wohl in letzter Zeit nicht sonderlich gut schlafen können, und viel geweint hatte sie auch. Sie versuchte vergeblich, es sich nicht anmerken zu lassen und Antilius bemühte sich vergeblich, so zu tun, als hätte er es nicht bemerkt.


    »Was wissen Sie über das Tor?«, fragte er fast flüsternd.


    »Wie ich aus einigen sicheren Quellen erfahren habe, existiert dieses Tor, und es wird von den Largonen bewacht. Wahrscheinlich leben sie deshalb so abgeschieden vom Rest der Welt. Sie sind die Wächter des Zeittores, schon seit Jahrhunderten.«


    »Aber wenn die Largonen es bewacht haben, wie ist es dann Brelius gelungen, durch das Tor zu treten, ohne von ihnen bemerkt zu werden?«


    »Er hat mir nichts davon erzählt. Er erwähnte keine Riesen. Ich weiß nicht, wie mein Vater es gemacht hat. Ich weiß nur, dass er das Zeittor benutzt hat.«


    »Wem gehört die Stimme, die Brelius in seinen Träumen manipuliert hat? Die Stimme, die ihm befohlen hat zum Zeittor zu gehen, meine ich.« Antilius war am ganzen Körper angespannt.


    »Sein Name ist Koros Cusuar. Das hat mir mein Vater anvertraut. Es ist ein Herrscher, der über ein kleines Reich im Norden dieses Landes verfügt. Er war früher einmal die rechte Hand des Präfekten von Truchten. Er gab sich jedoch nie mit seiner zweiten Position zufrieden und trennte sich von ihm, um sein eigenes Reich zu gründen. Ein Reich der Gesetzlosigkeit.«


    »Aber wie hat dieser Koros es angestellt, Brelius in seinen Träumen zu erscheinen?«, warf Gilbert ein, der äußert gebannt Telschas Ausführungen gefolgt war. Er hatte sich eigentlich vorgenommen zu schweigen, aber die Neugier ließ die Frage aus ihm herausbrechen.


    Nicht sonderlich überrascht darüber, einen Mann in einem kleinen Spiegel zu sehen, antwortete sie: »Ich habe erfahren, dass Koros über telepathische Kräfte verfügt. Er ist der einzige Mensch auf der Fünften Inselwelt, von dem gemunkelt wird, dass er über diese besondere Fähigkeit verfügt.«


    Sofort lief Antilius wieder ein kalter Schauer über den Rücken und er erinnerte sich wieder an seinen Traum von der Schlucht und dem Mann ohne Gesicht.


    »Ich weiß nicht, wieso, aber ich bin davon überzeugt, dass er Brelius irgendwie gebraucht hat, um an das Tor zu kommen. Er konnte oder wollte es nicht selbst tun«, sagte Telscha.


    Gilbert runzelte die Stirn. »Aber Moment mal! Was sollte dieser Koros denn mit dem Zeittor überhaupt anfangen?«


    Telscha schaute Gilbert im Spiegel fest an. »Das liegt doch auf der Hand: Er möchte es benutzen. Wer durch die Zeit reisen kann, der kann die Vergangenheit oder auch die Zukunft verändern.«


    »Und zwar zu seinen Gunsten«, fügte Antilius hinzu.


    Gilbert schwieg einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Verstehe. Aber Brelius sprach noch von viel Schlimmeren. Er sagte Koros würde zu einem Wesen werden, das weder Zeit noch Tod fürchten müsse. Alleine durch Zeitreisen? Also ich verstehe das nicht richtig.«


    Antilius begann, nachdenklich auf und ab zu laufen. So konnte er sich besser konzentrieren. »Du hast Recht, Gilbert, da steckt noch mehr dahinter. Ich glaube kaum, dass Zeitreisen einen unsterblich machen können.«


    »Und was ist mit den Largonen? Sie werden bestimmt nicht einfach zugesehen haben, wie sich jemand des Zeittores bemächtigt, wenn sie es doch beschützen wollen«, fragte wieder Gilbert.


    »Es gibt hierbei noch viele unbeantwortete Fragen. Aber mich beunruhigt noch eine ganz andere Sache«, begann Telscha mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck.


    »Mein Vater maß dem Fremden, der das Tor zu seinen Zwecken missbrauchen will, zwar große Bedeutung bei. Aber da gab es noch etwas anderes. Etwas Größeres, Unheimlicheres, das ihm Angst machte.«


    »Was meinen Sie?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber mit diesem Tor scheint eine andere Bedrohung erwacht zu sein. Eine, die auf der anderen Seite dieses Tores schläft und nun erwacht ist oder dabei ist zu erwachen. Etwas unvorstellbar Böses wird über dieses Land ziehen. Das hat mein Vater gesagt.«


    »Vielleicht meinte er aber auch diesen Koros?«, mutmaßte Antilius. Er hoffte es, aber irgendwie fühlte er, dass Koros nicht das einzige Problem sein würde.


    »Das glaube ich nicht. Hier ist etwas Größeres im Spiel. Es ist nur so ein Gefühl von mir. Ich habe manchmal solche Ahnungen. Es ist wie ein düsteres Puzzle, und Koros, mein Vater und du, Antilius, sind ein Teil davon.«


    Der letzte Satz ließ Antilius erschaudern. Nicht nur was Telscha sagte, sondern, dass sie Antilius jetzt mit ‚du’ anredete. Dadurch fühlte er sich irreversibel in die Pflicht genommen, dieses Rätsel zu lösen und Brelius zu finden. In diesem Moment musste er wieder an seinen Traum denken, den er zu Beginn seiner Ankunft geträumt hatte.


    Was hatte Antilius selbst mit dieser Sache zu tun? Und warum war er ein Bestandteil von Brelius’ Träumen?


    Es hat etwas mit deiner Vergangenheit zu tun. Es hat mit dem zu tun, woran du dich nicht mehr erinnern kannst, dachte er.


    »Das ist so verrückt. Das alles wirft nur noch mehr Fragen für mich auf. Eine unbeschreibbare Bedrohung, ein Fremder, der mich um Hilfe bittet«, sagte er mit verstörter Mine.


    Telscha trat einen Schritt näher an ihn heran. »Du musst meinen Vater finden! Bitte! Du musst gehen und ihn suchen. Nur dann wirst du deine Antworten finden.«


    Antilius ging zum Fenster, aus dem zuvor Telscha geschaut hatte und versuchte, irgendwo da draußen etwas zu finden, das ihm die Entscheidung darüber abnehmen würde, was er jetzt unternehmen sollte. »Selbst wenn ich mich bereit erklären würde, Ihren Vater zu suchen. Woher weiß ich, dass er auch dort ist? Ich weiß ja nicht einmal, wie ich dort hingelangen soll, geschweige denn, wo genau sich die Festung befindet. Das ist kein Spaziergang. Gemäß dem Tagebuch ihres Vaters war er über zwanzig Tage unterwegs.«


    »Mein Vater wird dort sein. Davon bin ich überzeugt.


    Ich habe eine Karte in der Alten Bibliothek gefunden. Sie ist zwar nicht unbedingt sehr genau, aber sie wird dich zu deinem Ziel leiten.« Telscha bückte sich nach einer alten Truhe, auf der eine Schlingpflanze wuchs, befreite den Deckel von dem violett farbenen Gestrüpp, öffnete sie und holte ein kleines und sehr schmutziges Stück Papier heraus. Sie entfaltete das Blatt und hielt es Antilius vor die Brust.


    Er zögerte. Die Karte in die Hand zu nehmen, würde für ihn endgültig bedeuten, sich gegenüber Telscha zu verpflichten, die Suche nach Brelius fortzusetzen und gleichzeitig eine Reise ins Ungewisse anzutreten. Sie schaute ihm tief die Augen und dann sprach sie das aus, von dem Antilius ahnte, dass sie es schon, als er diesen Raum betreten hatte, in seinen Augen gesehen hatte.


    »Er hat dich auch in deinen Träumen heimgesucht«, sagte sie.


    Antilius fuhr innerlich zusammen.


    »Koros war in deinen Träumen. Habe ich recht?«, hakte sie nach.


    »Einmal. Als ich mit dem Schiff herkam. Woher wussten Sie das?«


    »Ich habe diesen Blick, mit dem du mich die ganze Zeit angesehen hast, schon einmal gesehen. Bei meinem Vater. Die gleiche Furcht. Dieselbe Sorge. Dasselbe Grauen.«


    Es behagte Antilius nicht, dass andere Leute in seiner Gefühlswelt herumstocherten. Ungeachtet dessen hatte sie Recht, und er wollte es sich nicht eingestehen. Der Fremde, der Mann ohne Gesicht: Es war Koros Cusuar. Obwohl er keine Beweise hatte, war er sich in diesem Augenblick absolut sicher, dass er es war. Als ob er ihn irgendwoher kennen würde. Er fühlte eine gewisse unerklärliche Vertrautheit. Und wie es schien, war er selbst diesem Koros auch vertraut. Vertraut genug, um Antilius’ Anwesenheit zu spüren und mit ihm über einen Traum Kontakt aufzunehmen. Und Antilius die Klippe herunterzustürzen.


    Er erschauerte.


    Aber es wurde Antilius auch klar, dass es nicht richtig war, sich zu drücken und sich zu verstecken. Er würde nie wieder ruhig schlafen können, wenn er sich nicht jetzt entschließen konnte, dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Er war gekommen, um etwas über seine Vergangenheit herauszufinden und um seine Erinnerungen an verlorene Jahre zu suchen. Und Brelius schrieb in dem Brief, dass es Antworten geben würde.


    Er nahm die Karte in die Hand und spürte, wie Telscha innerlich einen Seufzer der Erleichterung von sich gab.


    Er schaute sich die Abbildung sehr genau an und kam zu dem Schluss, dass er sie kein bisschen verstand. Er konnte nicht einmal genau sagen, wo Norden oder Süden war. Telscha drehte die Karte einmal um hundertachtzig Grad und deutete dann auf eine kleine Burg, die am linken unteren Kartenrand eingezeichnet war. Ein Kind hätte diese Karte wohl genauer zeichnen können, dachte sich Antilius.


    »Das sieht nach einem sehr, sehr langen Weg aus«, stöhnte Gilbert.


    »Das kann dir doch egal sein«, gab Antilius zurück.


    »Die Hälfte der Strecke kannst du mit der Amedium-Bahn fahren. Sie sollte früher einmal bis zum südlichen Ende der Fünften Inselwelt führen, wurde jedoch nie fertig gebaut. Es gibt eine geheime Abzweigung mitten im Wald. Ich habe sie während meiner Wanderungen für botanische Untersuchungen entdeckt. Man kann sie kaum sehen, wenn man in der Gondel sitzt. Also musst du wachsam sein. Du musst nach einer alten toten Ulme Ausschau halten. Dort befindet sich die Abzweigung.«


    Antilius schüttelte den Kopf: »Ich finde bei dieser ungenauen Karte nie den Weg zur Festung.«


    »Das tut mir Leid. Aber ich habe nichts Besseres«, sagte Telscha grimmig.


    Antilius nickte. »Also schön.«


    »Und noch eines: Wenn du meinen Vater gefunden hast, dann musst du das Tor zerstören.«


    »Zerstören? Aber wie?«


    »Er wird es dir erklären. Er wird sicher viele Antworten auf deine Fragen haben.«


    »Und was soll ich tun, wenn ich deinen Vater nicht finden kann?«


    Sie schwieg. Das war auch in Ordnung, denn er kannte die Antwort. Das Tor musste auf jeden Fall vernichtet werden, bevor es Koros erreichen konnte.


    »Koros wird sicherlich schon unterwegs sein, um sich des Tores zu bemächtigen. Wie viel Vorsprung, glaubst du, werde ich haben?«


    »Das weiß ich nicht. Koros weiß vermutlich jedoch nichts von der kleinen verlassenen Strecke der Metallbahn. Nur du und ich wissen davon. Sie wird dir einen Zeitvorteil verschaffen können, wenn du rasch aufbrichst.«


    »Gut.«


    Antilius überlegte kurz. »Telscha, wollen Sie nicht mitkommen? Ich weiß, dass es vielleicht gefährlich werden könnte, aber Sie werden vermutlich weniger Schwierigkeiten haben den richtigen Weg zu finden als ich, und ich kann wirklich jede Hilfe gebrauchen.«


    Telscha schien auf diese Frage vorbereit. Sie verkrampfte sich. »Als ich meinen Vater zum letzten Mal gesehen habe und er mir gesagt hat, er wolle noch einmal zum Zeittor zurückkehren, da habe ich sofort meine Sachen gepackt und wollte mitgehen. Doch er flehte mich an, es nicht zu tun. Er hatte wahnsinnige Angst, dass mir etwas zustoßen könne und ich musste ihm versprechen, dass ich niemals diesen grausigen Ort aufsuchen solle. Niemals. Es fiel mir zwar schwer aber ich versprach ihm, hier zu bleiben.


    Deshalb bleibe ich jetzt auch hier und werde auf ihn warten. Ich werde hier warten bis er zurückkehrt, denn ich weiß, dass er zurückkehren wird.« Telschas Augen füllten sich mit Tränen und dann fixierten diese Antilius mit einer hypnotischen Entschlossenheit. »Bring ihn mir zurück, Antilius. Bring ihn mir zurück.«


    Antilius verstand und verabschiedete sich unangemessen knapp. Er wollte nicht mehr länger von dem Gefühl erdrückt werden, die Last einer großen Verantwortung gegenüber Telscha zu tragen. Der Last ihren Vater finden zu müssen.


    Als er wieder auf der nun sehr still geworden Gasse im Freien stand, ging es ihm schon wieder ein wenig besser.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Gilbert.


    »Wir werden Pais bitten, uns zu begleiten, schließlich ist er der beste Freund von Brelius.«


    Uns. Das gefiel Gilbert. Er freute sich riesig, dabei sein zu dürfen, bei diesem geheimnisvollen Abenteuer. Auch wenn er es nur durch eine Glasscheibe erleben durfte.


    Aus dem angebrochenen Abend wurde langsam eine dunkle Nacht. Immer mehr Sterne lugten aus dem Himmelszelt hervor.


    Antilius ging zurück zum Wurmhügel und wünschte sich, er wäre nie hierhergekommen.


    


    

  


  


  
    Die Splitternden


    Als Antilius in der Dunkelheit der Nacht zum Wurmhügel zurückkehrte, bot sich ihm ein Anblick, der es ihm unmöglich machte, seine Kinnlade wieder zu schließen.


    Pais Ismendahl hatte hinter dem Haus ein kleines Feuer entzündet. Hoch über den tanzenden Flammen gaben die Riesen-Glühwürmchen ihre Galavorstellung. Etwa zwei Dutzend von ihnen schwirrten spiralförmig über dem brennenden Holz. Die aufsteigende heiße Luft schien sie zu Höchstleistungen anzuspornen. Sie änderten ohne erkennbaren Rhythmus ihre leuchtende Formation. Mal bildeten sie einen Kreis, mal eine Pentagramm, mal einen Stern oder sogar einen Blitz. Das sanfte Brummen, das sie dabei erzeugten, glich dem beruhigenden Schnurren einer Katze.


    Antilius begriff, warum Pais soviel Wert auf diese kleinen Wesen legte. Sie waren äußerst intelligent und wunderschön anzusehen.


    Lange, sehr lange beobachteten er und Gilbert die Darbietung, bis die Glühwürmer schließlich erschöpft waren und einer nach dem anderen zur Landung in ihren geräumigen Käfig ansetzten.


    Als auch der letzte seinen Kunstflug beendet hatte, war es nicht schwer, Pais davon zu überzeugen, Antilius bei seiner Suche zu begleiten. Der alte Mann meinte, es könne nicht schwer sein, den Ort zu finden, an dem sie Brelius Vandanten vermuteten. Die Largonen-Festung könne man schlecht übersehen, sagte er. Es sei schließlich ein Dorf, das von Riesen erbaut wurde.


    Am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen. Doch bis dahin hatten sie noch die ganze Nacht vor sich. Und die nutzten sie, um gemeinsam am Feuer zu sitzen und so viel wie möglich voneinander zu erfahren. Nur Gilbert hielt sich gewohntermaßen zurück mit Geschichten aus seiner Vergangenheit.


    Pais war ein unverschämt guter Erzähler. Er konnte jede noch so unbedeutende Begebenheit aus seinem Leben fesselnd schildern.


    Und Antilius bemerkte, wie auch Gilbert auflebte. Und lachte. Er lachte aus vollem Herzen. Kein Streit. Keine Bosheiten. Wie lange war es wohl her gewesen, dass er das letzte Mal so ausgelassen gelacht hatte? Wie lange hatte er mit der Einsamkeit in seinem Gefängnis ausharren müssen? Erst jetzt empfand Antilius echtes Mitleid mit seinem Freund. Man hatte Gilbert alles genommen, aber seine Seele konnte man ihm nicht nehmen.


    Nachdem Pais ein paar Anekdoten von seinem früheren Leben in den Ahnen-Länder zum Besten gegeben hatte (warum und vor allem wie er von dort geflohen ist, behielt er zu Antilius’ Unmut und trotz einer beherzten Nachfrage für sich), fragte er freundlich nach Antilius’ Herkunft.


    Und das war der Moment, in dem sich für Antilius alles änderte. Zunächst wollte er irgendetwas kurzes Erfundenes daherstammeln, wie er es früher getan hatte, wenn ihn jemand nach seiner Herkunft fragte. Doch dann entschied er sich endlich, das erste Mal in seinem Leben jemandem die Wahrheit zu erzählen. Was hatte er denn zu verlieren? Wieso sollte er etwas erfinden und sich in Lügen verstricken? Er vertraute den beiden Männern am Lagerfeuer. Er wollte es endlich jemandem erzählen. Es musste endlich aus ihm heraus. Es ständig allein mit sich herumzuschleppen war unerträglich. Und er musste sich bemühen, dass er sich beim Sprechen nicht überschlug. Sein Herz raste auf einmal. Sein Mund wurde ganz trocken und er verspürte ein leichtes Kribbeln in den Armen.


    »Ich weiß nicht, wer ich bin«, sagte er und wartete die Reaktionen von Pais und Gilbert ab.


    »Was meinst du damit?«, fragte Pais, der sofort erkannte, dass Antilius angespannt war und es sehr ernst meinte, was er sagte.


    »Die ganze Geschichte?«, fragte Antilius.


    »Ja, bitte.«


    »Also schön. Aber ich muss euch erst sagen, dass ich es noch nie jemandem erzählt habe, weil, … weil ich es eben nicht konnte. Und verdammt, es fällt mir auch jetzt sehr schwer, darüber zu reden.«


    »Wir haben die ganze Nacht Zeit«, sagte Gilbert in einem erleichternd beruhigenden Ton.


    Dann begann Antilius zu erzählen und mit jedem Satz, mit jedem Wort fühlte er, wie eine Last von ihm fiel, wie er sich leichter und leichter fühlte, bis er das Gefühl hatte zu schweben.


    »Ich erinnere mich an meine Kindheit. Eine glückliche Kindheit. Ich erinnere mich, wie ich an einem Fluss sitze und angle. Ich erinnere mich, wie sich meine Mutter über mich beugt, um mir einen Gute-Nacht-Kuss zu geben, und ich erinnere mich an einen meiner Geburtstage, bei dem es einen großen dunklen Kuchen gab und viele andere Kinder da waren und wie wir gelacht haben, und wie wir spielten, bis es dunkel wurde.


    Und dann … Dann fehlt mir die Erinnerung. Ich weiß nicht genau wie viele Jahre es sind. Ich schätze, dass ich mich an die Zeit zwischen meinem zwölften und vielleicht zweiundzwanzigsten oder vierundzwanzigsten Lebensjahr an nichts mehr erinnern kann. Aber wie gesagt, das ist nur eine Schätzung. Ich weiß nicht genau, wie alt ich jetzt bin. Vermutlich Ende zwanzig. Ich weiß es nicht.«


    »Und was ist deine erste Erinnerung nach dieser Zeit?«, fragte Pais.


    Antilius schloss kurz die Augen. Dann war er im Geiste an dem Ort, an dem seine Erinnerungen wieder begannen. »Ich erinnere mich, wie die Luft, die ich einatmete, salzig war. Es war dunkel. Es war eine sternenklare Nacht. Phathan war nur eine dünne und ockerfarbene Sichel am Nachthimmel. Um mich herum war …«


    … das Meer. Es war ganz ruhig. Nur eine leichte Brise strich Antilius durchs dunkelbraune Haar, das in dieser Nacht vor fast sieben Jahren länger war, als er es heute trug. Er stieg einen felsigen Pfad empor.


    Der Pfad war schmal und steil. Er gehörte zu einem kleinen schwarzen Felsen, einem von über vier Dutzend, die vor der Küste von Bétha aus dem Wasser ragten. Das Felsgestein war brüchig und scharfkantig, weswegen diese Felsengruppe auch Die Splitternden genannt wurde.


    Ohne sich nach links oder rechts zu drehen, ja ohne sich überhaupt darüber bewusst zu sein, dass Antilius die Spitze des Felsens erklomm, setzte er einen Fuß vor den anderen. Er war noch nicht wirklich dort auf diesem Felsen. Physisch schon, aber er fühlte sich noch wie in einem Traum, alles um ihn herum kam ihm nicht real vor; er fühlte sich dieser Realität nicht zugehörig. Anders konnte er seinen Zustand im Nachhinein nicht besser beschreiben.


    Aber allmählich, Schritt für Schritt, wurde die Welt um ihn herum wirklicher. Der Salzgeschmack wurde realer. Die Brise, die sein Gesicht und sein Haar berührte, drängte ihn langsam in diese Realität zurück.


    Ehe er auf den Gedanken kam, sich zu fragen, was er hier eigentlich zu suchen hatte, geschweige denn, wie er überhaupt hierher gekommen war, sah er am Ende des Pfades auf einem kleinen Plateau an der Spitze des Felsens ein kleines Lagerfeuer brennen.


    Antilius blieb stehen und betrachtete es mit großen faszinierten Augen.


    Langsam verringerte er die Distanz zwischen sich und den Flammen. Er hatte das Plateau zweihundert Meter über dem Meeresspiegel fast erreicht, als er eine Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf bemerkte, die hinter dem Feuer saß und dem dunklen Meer zugewandt war.


    Nach einem kurzen Zögern stellte sich Antilius an das Lagerfeuer und fühlte die (reale) Wärme auf seiner Haut, die es abstrahlte.


    Die Gestalt auf der anderen Seite des Feuers regte sich nicht.


    Antilius’ Blick wanderte vom Feuer zu der Gestalt, wieder zurück und wieder zur Gestalt. Eine Menge von Fragen begann sich in seinem Kopf zu sammeln.


    »Wie geht es dir?«, fragte die Gestalt plötzlich, ohne sich zu bewegen und sich dem Meer abzuwenden. Die Stimme gehörte einer Frau. Antilius


    Antilius bekam ein dumpfes Gefühl in der Magengegend. »Wo bin ich hier?«, fragte er.


    »Wir sind vor der Küste von Bétha. Erinnerst du dich an diesen Namen?«


    »Ja.« Bétha war die Vierte Inselwelt auf Thalantia. Daran konnte er sich deutlich erinnern.


    »Wie heißen die anderen Inseln?«


    Antilius antwortete mit einer Gegenfrage: »Wieso wollen Sie das von mir wissen? Wer sind Sie eigent…«


    »Es ist wichtig, was du weißt und was du vergessen hast«, fiel ihm die Frauenstimme ins Wort. »Also, erinnerst du dich an die Namen der Sieben-Inselwelten? Wenn ja, dann nenne mir die Namen der anderen sechs!«


    Antilius musste einen Augenblick überlegen. Er war sich zwar sicher, dass er die Namen im Schlaf kannte (jedes Kind konnte die Namen im Schlaf aufzählen!), dennoch fiel es ihm schwer, sich an sie zu erinnern. Weil er noch nicht ganz hier war. Er war noch nicht völlig real. Sein Gedächtnis war noch nicht richtig real.


    »Die erste Inselwelt heißt … Arbrit, die zweite Brigg«, murmelte Antilius und spürte Erleichterung darüber, dass ihm die Namen doch wieder einfielen. »Dann kommt Panthea, Bétha und Truchten. Nummer sechs und sieben heißen Fahros und Finfin.«


    Die Kapuzengestalt hörte aufmerksam zu. Nachdem Antilius alle Namen korrekt aufgezählt hatte, senkte sie den Kopf und amtete schwer ein und wieder aus. Antilius kam es so vor als wäre sie nicht zufrieden mit seiner Antwort.


    »Wie heißt du?« fragte sie ihn schließlich. Dieses Mal war sie jedoch sichtlich interessierter an der Antwort, denn sie drehte sich halb zu Antilius um, so dass er aber immer noch nicht ihr Gesicht zu sehen bekam.


    Jemand fragt einen, wie man heißt, und man nennt seinen Namen. Was war daran so schwer? Antilius machte wie aus einem Reflex den Mund auf und … schloss ihn dann wieder. Er hatte sich an alle Namen der Inselwelten erinnern können. Doch an seinen eigenen Namen nicht. Auf seinem Weg nach oben zum Plateau kamen ihm viele Fragen in den Sinn, doch die wichtigste von allen hatte er verdrängt. Wie war sein Name? Wer war er?


    Antilius huschte ein gehetzt wirkendes Lächeln der Verlegenheit übers Gesicht und dann bekam er Panik. Sich nicht daran zu erinnern, wer er war, bedeutete für ihn ein schockierendes Gefühl des Kontrollverlusts.


    »Ich kann nicht. Ich kann mich nicht … erinnern. Ich …«


    »Schon gut«, sagte die Frauenstimme, jetzt ganz sanft. Antilius konnte spüren, wie erleichtert sie zu sein schien.


    »Das ist schon gut. Es ist alles gut«, sagte sie, erhob sich dabei und blickte Antilius durch eine bronzefarbene Maske an.


    »Wieso trägst du eine Maske? Wer bist du?«, fragte Antilius heiser.


    Die fremde Frau schaute kurz zu den Sternen auf und blickte dann wieder Antilius an. Die bronzene Maske, die sie auf ihrem Gesicht trug, hatte nur einen sehr schmalen über das Nasenbein durchgängigen Sehschlitz für beide Augen.


    »Es ist eine wunderbare Nacht für deine Rückkehr, findest du nicht?«, sagte sie.


    »Rückkehr? Wovon redest du? Wovon redest du nur? Was ist mit mir geschehen?«


    »Hab keine Angst. Jetzt beginnt für dich ein neues Leben. Frage nicht nach deiner Vergangenheit. Es wird dir vermutlich sowieso nichts nützen. Es wird wohl niemanden geben, der die Antworten kennt. Ich hoffe, dass es so ist«, sagte die Fremde. Ihre Stimme war unglaublich beruhigend.


    »Wer bist du?«, wiederholte Antilius.


    »Ich bin nur jemand, der dir den Pfad in dein neues Leben weist. Die Maske trage ich, weil ich fürchte, du könntest dich doch noch an etwas erinnern, wenn du mein Gesicht erblickst. Hier, nimm das«, sagte sie und zog ein zusammengerolltes Stück Pergament aus ihrer Kutte hervor und gab es Antilius.


    Er rollte es hastig auseinander. Es war eine Urkunde, die dem Besitzer dieses Dokuments das Eigentum von einem Stück Land im nördlichen Teil von Bétha garantierte. Diese Art von Urkunden war sehr alt, das wusste Antilius.


    Er schaute die Fremde mit der Maske verdutzt und überrascht an.


    »Für dein neues Leben«, sagte sie. »Ich bin sehr froh, dass ich es geschafft habe, dich rechtzeitig zurückzuholen. Ich wünsche dir, dass du jetzt ein friedvolles und unbekümmertes Leben führen kannst. Das wünsche ich mir mehr, als du dir je vorstellen könntest.


    Aber dennoch weiß ich, dass dich deine Vergangenheit wieder einholen kann. Und dass das Böse wieder zurückkehren kann. Aber wenn wir Glück haben, wird es nicht dazu kommen.


    Du solltest dein neues Leben genießen. Wundere dich nicht, denn es wird niemanden geben, der dich kennt, oder den du kennst.


    Ich muss jetzt fort. Je eher desto besser.«


    »Wer bin ich?«, fragte Antilius flehend.


    »Du bist ein Mann, der neu anfangen darf. Sei dafür dankbar. Frage nicht und sei einfach dankbar.


    Und wenn jemand dich nach deinem Namen fragt, dann sagst du: ‚Antilius’.«


    »Antilius? Ist das mein richtiger Name. Heiße ich so?«


    »Dein alter Name ist vergessen. Von nun an bist du Antilius. Es ist nicht irgendein Name. Er ist einzigartig auf dieser Welt. Er wird dich vor unangenehmen Fragen beschützen und vor Bösem ebenso. Niemand wird sich über diesen Namen wundern, auch wenn es ihn nur einmal auf dieser Welt gibt.«


    Antilius wandte seinen Blick von der Fremden ab und schaute zum Meer. Sollte er das akzeptieren? Keine Fragen stellen und auf Bétha ein neues Leben beginnen?


    »Was ist, wenn ich ohne Fragen zu stellen und Antworten zu suchen nicht werde leben können?« fragte er nachdenklich, wobei er auf das ruhige Meer schaute.


    »Dann könntest du sterben«, sagte die Fremde gefasst.


    »Leb wohl, Antilius.«


    Als er sich wieder umdrehte, war…


    


    »…sie fort. Sie war einfach verschwunden. Sie hat sich in Luft aufgelöst oder sonst irgendwas. Ich weiß es nicht«, sagte Antilius mit einem sehr trockenen Mund.


    »Was meinte sie damit, dass du sterben könntest?«, fragte Gilbert beunruhigt und fasziniert zugleich.


    »Wenn ich das wüsste«, erwiderte Antilius betrübt.


    »Das ist wirklich die merkwürdigste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte Pais und rieb sich das Kinn.


    »Ich habe euch das nicht umsonst erzählt. Wegen meines Gedächtnisverlusts bin ich hier. Brelius bat mich, ihm zu helfen, das habe ich euch erzählt. Was ich euch nicht erzählt habe, war, dass er in dem Brief, den er mir geschickt hatte, schrieb, es könnte Antworten auf meine Fragen betreffs meiner Vergangenheit geben, wenn ich nach Truchten reise.«


    »Und statt Antworten zu finden, bist du auf noch mehr Fragen gestoßen«, fügte Pais hinzu.


    Antilius nickte. Er holte den Brief von Brelius aus seiner linken Hosentasche und gab ihn Pais zum Lesen. Pais las ihn laut vor:


    


    


    


    Sehr geehrter Herr Antilius,


    


    dieser Brief erreicht Sie in äußerster Dringlichkeit.


    Mein Name ist Brelius Vandanten.


    Sie werden mich nicht kennen und eigentlich kenne ich Sie auch nicht und doch weiß ich, wer Sie sind.


    Mir sind in den letzten Tagen Ereignisse widerfahren, die ich mir nicht mit logischen Argumenten erklären kann. Ereignisse, die dazu geführt haben, dass ich gezwungen worden bin, etwas zu tun, das unabsehbare, furchtbare Konsequenzen haben könnte.


    Ich habe erfahren, dass Sie, Herr Antilius, der Einzige sind, der mir noch helfen kann, ein großes Unheil, das über uns alle kommen könnte, zu verhindern.


    Deshalb bitte, nein, ich flehe Sie an, zu mir zu kommen. Ich lebe auf der Fünften Inselwelt Truchten in der Nähe der Stadt Fara-Tindu. Fragen Sei einfach vor Ort jemanden nach meiner Adresse.


    Ich weiß, dass Sie jetzt skeptisch sein und versucht sein werden, mir keinen Glauben zu schenken, während Sie diese Zeilen lesen.


    Doch hören Sie mich an: Ich kenne zwar nicht Ihre Biographie, doch weiß ich, dass es etwas gibt, nach dem Sie sich sehnen. Die seltsamen und zugleich beängstigenden Dinge, die mir widerfahren sind, müssen in irgendeiner mir nicht nachvollziehbaren Verbindung mit Ihnen stehen. Eine Verbindung, von der Sie selbst wahrscheinlich auch keine Kenntnis haben. Doch wenn Sie hierher kommen, können sie dies ändern:


    Wenn Sie Antworten auf Ihre Fragen suchen, die Ihre Vergangenheit betreffen, dann kommen sie zu mir.


    Mehr kann ich nicht tun, um Sie zu überzeugen, denn die Zeit läuft mir davon. Ich werde zunächst versuchen müssen, meinen Fehler auf eigene Faust rückgängig zu machen, doch spüre ich, dass ich vermutlich nicht dazu imstande sein werde.


    Verzeihen Sie mir, aber mehr kann ich Ihnen in diesem Schreiben nicht anvertrauen.


    Kommen Sie zu mir! Es eilt! Wenn es Ihnen möglich ist, brechen Sie am Besten sofort auf. Ich werde auf Sie warten. Falls ich nicht zuhause bin, gehen Sie einfach in mein Haus. Dort werden Sie eine weitere Nachricht von mir finden.


    Ich weiß, dass Sie kommen werden.


    


    Hochachtungsvoll


    Brelius Vandanten


    


    


    »Merkwürdig«, sagte Pais.


    »Also ich finde das ziemlich unheimlich«, sagte Gilbert. »Ich meine, was die Frau mit der Maske gesagt hat. Dass du nicht nach Antworten suchen sollst, weil es sonst deinen Tod bedeuten könnte«


    »Natürlich ist das alles sehr sonderbar. Aber der Brief von Brelius klang so verzweifelt und die letzten Jahre waren so … so leer für mich. Ich lebe zwar zurzeit auf Bétha, aber ich bin dort definitiv nicht aufgewachsen. Ich bin mir selbst fremd, weil ich nicht weiß woher ich komme. Versteht ihr, was ich meine?«


    »Ja, ich glaube schon«, sagte Pais. »Vermutlich würde ich genauso handeln, wenn ich an deiner Stelle wäre.«


    »Was jetzt Vorrang hat, ist, Brelius Vandanten zu finden. Wenn ich dabei auf Antworten stoße, dann sei es so. Und wenn nicht, dann kann ich es nicht ändern. Ich freue mich jedenfalls, dass ich jetzt nicht mehr alleine bin«, sagte Antilius aufrichtig.


    »Wir werden Brelius finden«, sagte Pais.


    »Genau, wir halten zusammen, oder?«, fragte Gilbert ermutigend.


    »Ja, das tun wir«, sagte Pais.


    Antilius nickte zustimmend.


    


    In dieser Nacht bildete sich zwischen den drei Kameraden ein Band. Unsichtbar und unantastbar. Es war, als hätten sie sich schon immer gekannt. Als seien sie alte Freunde, die alles füreinander tun würden.


    Antilius war nun bereit, seinen Platz in diesem Rätsel einzunehmen und es im Kampf gegen die Zeit zu lösen. Und seine Freunde würden ihm dabei helfen. Egal, was auch geschehen mochte.


    Die Zeit.


    In dieser Nacht schien sie es gut mit ihnen zu meinen.


    Sie schien still zu stehen.


    


    

  


  


  
    Streitigkeiten auf dem geheimen Weg


    Nervös malte Antilius mit dem linken Fuß kleine Kreise in den staubigen Sand. »Hör auf damit!«, beschwerte sich Gilbert.


    Pais hatte sich verspätet und im Gegensatz zu Antilius hielt er von Pünktlichkeit nicht besonders viel.


    Sie hatten in Brelius’ Hütte übernachtet. Und Pais hatte ziemlich laut geschnarcht. Als Folge davon hatte Antilius wenig geschlafen, was wiederum dazu führte, dass seine Laune an diesem Morgen nicht die beste war.


    Pais wollte noch ein paar wichtige Sachen aus seinem eigenen Haus holen und Antilius sollte schon zur Gondel vorgehen.


    »Mach dir keine Sorgen. Für Pais ist es ganz normal, sich zu verspäten. Er ist sogar vor vielen Jahren zu seiner eigenen Hochzeit zu spät gekommen. Und sein ständiges Zuspätkommen ist auch der Grund, warum er wieder alleine lebt. Du müsstest dich sorgen, wenn er rechtzeitig hier gewesen wäre. Dann würde mit ihm irgendetwas nicht stimmen.«


    Antilius umkreiste die Gondel, die darauf wartete, ihre Passagiere an Bord zu nehmen. Immer wieder schaute er sich um. Verfolgte ihn jemand? Wurde er beschattet?


    Nein, bestimmt nicht, dachte er. Sich selbst beruhigen zu können, lag ihm nicht besonders. Es gelang ihm nur schlecht.


    »Sag mal, wie habt ihr euch eigentlich kennen gelernt?«, fragte Antilius.


    »Was?«


    »Pais, meine ich. Woher kennst du ihn?«


    Wie zu erwarten, zögerte Gilbert. Es war wohl noch aus einer Mischung aus Vorsicht und Misstrauen, das ihn dazu veranlasste, nichts über sich preiszugeben. Doch auch bei ihm gab es Ausnahmen. »Ich habe ihm bei seiner Flucht von den Ahnen-Ländern geholfen.«


    Antilius blieb stehen.


    »Du?«


    Gilbert deutete eine weitere Erklärung an, wurde aber durch Pais’ Erscheinen abgewürgt.


    »Hallo Freunde! Tja, wie es aussieht, habe ich mich wohl ein klitzekleines bisschen verspätet«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln.


    »Zwei Mondstunden!«, grummelte Antilius.


    »Ups! So viel? Naja, dann sollten wir keine Zeit verlieren.«


    Pais stopfte seine Reisetasche und eine weitere für Antilius in den Stauraum der Gondel und schwang sich voller Tatendrang in das Gefährt.


    


    Fast dreißig Stunden dauerte die Reise mittlerweile. Alles verlief glatt. Sie hatten die geheime Abzweigung, von der Telscha sprach, gefunden und befanden sich nun auf direktem Kurs nach Süden. Die in Vergessenheit geratene Strecke der Amedium-Bahn war trotz ihres hohen Alters gut befahrbar, denn sie führte meist über die Baumwipfel hinweg, so dass das Streckenstück nicht zuwachsen konnte.


    Als sie die tote Ulme an der Abzweigung passierten, konnte sich Antilius des Gefühls nicht erwehren, dem Unheil auf direktem Wege entgegen zu fahren.


    Zu Fuß hätten sie für die gleiche Entfernung mindestens sieben Tage gebraucht. Sie wussten aber nicht, wann die Strecke endete. Die alte Karte von Telscha half da auch nichts.


    Dieser Wisch!, dachte Antilius.


    Während die Gondel vorbei an farbigen Feldern und dichten Wäldern glitt, versuchte er, sich ein wenig zu entspannen. Mit Schlaf war er in den letzten Tagen nicht verwöhnt worden. Pais hatte damit keine Probleme. Antilius konnte sich nicht erinnern, wann der bärtige Mann einmal nicht geschnarcht hatte, seit sie die Gondel bestiegen hatten. Er brachte es sogar fertig, das laute Rattern, das durch die Reibung der Gondelaufhängung an der Schiene verursacht wurde, zu überschnarchen.


    Gilbert langweilte sich höllisch. Er lag auf dem Bett in seinem Spiegelzimmer und starrte Löcher in die Decke. Auch er fühlte sich mehr und mehr gereizt durch Pais’ lautes Sägen. Und Gilberts Toleranzgrenze war äußerst niedrig.


    »PAIS!«, brüllte er urplötzlich.


    Der Betroffene registrierte diesen Ausruf jedoch nur halb und drehte sich auf seinem Sitz zu anderen Seite, um weiterzuschlafen.


    »Pais, du alte Schnarchnase. Das ist ja wohl nicht mehr normal, den ganzen Tag über zu schlafen!«, machte sich Gilbert Luft.


    Jetzt hatte er es geschafft. Pais wurde wach. Wenn auch nur teilweise. »Lass mich doch in Ruhe!«


    »Wieso sollte ich?«


    »Weil ich dann unter Umständen sehr unangenehm werden könnte.«


    »Pah! Das ist ja wohl die Höhe! Du hast nichts anderes im Sinn, als nur zu schlafen, anstatt mal mitzuhelfen einen Plan zu entwickeln, wie wir Brelius aufspüren können.«


    »Lass gut sein«, versuchte sein Meister ihn zurückzuhalten.


    »Was denn für einen Plan? Wenn wir nicht wissen, wo er ist können wir ja wohl schlecht einen Plan entwickeln. Wir werden sehen, was auf uns zukommt«, sagte Pais immer noch ein wenig verschlafen, aber bereits mit einem schärferen Unterton.


    Gilbert kniff die Augen zusammen, schlich ganz nah an den Spiegel heran und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Oh, welch durchdachtes Konzept! Beeindruckend. Hast du das im Schlaf entwickelt?«


    »Sei still, du Nervensäge!«


    »Faulpelz«, hetzte Gilbert weiter.


    »Gilbert, es reicht«, versuchte es Antilius noch einmal.


    Pais lief allmählich rot an. »Halt endlich deine Klappe, du kleine Giftkröte, oder ich schmeiße dich und deinen armseligen Spiegel aus der Gondel!«


    »Huuuh! Ich zittere. Ich zittere! Es ist wirklich eine Schande, dass dir anscheinend alles egal ist, schließlich bist du an dem ganzen Schlamassel nicht ganz unschuldig.«


    Pais richtete sich vollends in seinem Sitz auf und kam mit seinem Gesicht ebenfalls ganz nah an den Spiegel heran, der, wie schon bei der ersten Fahrt, auf dem Abstellbrett aufgerichtet war.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du weißt schon, was ich meine. Angeblich ist Brelius doch dein bester Kumpel, mit dem du in liebevoller Handarbeit diese putzigen Würmchen aufgezogen hast.«


    »Es sind Käfer.«


    »Wie auch immer. Du hast ihn so lange gekannt und willst die ganze Zeit nichts davon mitbekommen haben, dass er langsam in die Verrücktheit abgeglitten ist und vielleicht deine Hilfe gebraucht hat?«


    »Du widerlicher kleiner ... Wie kannst du es wagen?«


    »Ich wette, du warst zu betrunken, um irgendetwas wahrnehmen zu können, das um dich herum geschah.«


    Das war zuviel für Pais. Er riss Gilberts Spiegel an sich und drückte ihn sich an die Nase, um dem kleinen Mann darin unmittelbar in die Augen starren zu können.


    »Das muss ich mir nicht bieten lassen, von einem Verbrecher wie dir!«, tobte er.


    Antilius verfolgte verblüfft den Streit, der die Beziehung zwischen Pais und Gilbert als äußerst schwer verständlich entpuppte.


    »Ich in kein Verbrecher, du Fettwanze!«, brüllte Gilbert aus Leibeskräften zurück.


    »Schluss jetzt!«, schrie Antilius vergeblich. »Vertragt euch wieder!«, befahl er und kam sich dabei selbst ein wenig idiotisch vor.


    »Nicht mit diesem geisteskranken alten Mann!«, kochte Gilbert mit hasserfüllten Augen.


    »Das reicht!«, brüllte Pais und holte mit dem Spiegel im Arm aus. »Deine Reise ist hiermit beendet!« Er wollte den Spiegel aus der Gondel werfen.


    Antilius versuchte, seinen Arm festzuhalten, was sich zu seiner Überraschung als sehr schwierig erwies. Pais war um einiges stärker, als er nach außen wirkte.


    »Pais, hör sofort auf! Was soll das denn?«


    »Lass mich los! Ich werde uns von diesem verfluchten Ding samt Inhalt endlich befreien.«


    Es kam zu einem heftigen Handgemenge. Antilius zog, zerrte und rüttelte mit beiden Händen an Pais’ Arm, und versuchte, ihm dabei den Spiegel aus der Hand zu schlagen.


    »Du bist ja völlig wahnsinnig!«, wehrte sich Gilbert. Eine Entschuldigung kam für ihn nicht in Frage, obwohl er fürchtete, allein in den Wäldern zu enden.


    Was die beiden Kontrahenten im Kampf um den Spiegel nicht bemerkten, war, dass in einigen hundert Metern die Schiene, auf der ihre Gondel entlang gleitete, abrupt enden würde. Die Gondel raste zu diesem Zeitpunkt etwa zwölf Meter über die Baumwipfel des dichten, endlos scheinenden Waldes hinweg.


    »Leb wohl Gilbert. Ich hoffe, du hast da unten viele Jahrzehnte zum Nachdenken, mit wem du dich das nächste Mal anlegst!«, rief Pais, während er sich unermüdlich von Antilius’ Griff loszureißen versuchte.


    »Pais, lass sofort los, oder …« Antilius konnte seinen verzweifelten Beschwichtigungsversuch nicht zu Ende aussprechen, denn er war der Erste, der das drohende Unheil kommen sah: Das Ende.


    Immer noch an Pais’ Arm festgeklammert, starrte er ungläubig in die Fahrtrichtung der Gondel und versuchte verzweifelt, eine Fortführung der Amedium-Schiene auszumachen. Nichts. Ein paar Dutzende Meter noch bis zum Ende.


    »Bremsen!«, schrie er panisch. Er ließ von Pais ab, umklammerte den Bremshebel des Gefährts mit beiden Händen und riss ihn herum. Die Bremsklötze an den Laufrädern oberhalb der Gondel reagierten sofort. Ein ohrenbetäubendes metallisches Quietschen dröhnte durch den Wald. Pais hatte nun auch realisiert, was geschehen würde, wenn die Gondel nicht rechtzeitig zum Stillstand kommen würde. Durch die extreme Bremswirkung schwang der Korpus des Fahrzeugs wie bei einer Schaukel nach vorne, so dass Antilius und Paisgen Himmel schauten. Sie konnten nur noch abschätzen, wann die Schiene enden würde. Doch selbst die kühnste Schätzung hätte nicht ausgereicht, um eine sicheren Halt vorherzusagen. Die Fahrtgeschwindigkeit war viel zu hoch und der Bremsweg der Gondel viel zu lang.


    Pais ließ vor Panik Gilberts Spiegel zu Boden fallen und ergriff ebenfalls den Bremshebel. Doch auch die vereinten Kräfte blieben erfolglos.


    Am bitteren Ende brach die Aufhängung der Gondel an einem Querbolzen in der Schiene mit einem ohrenbetäubenden Knall ab und das Gefährt stürzte, begleitet von einem synchronen Schrei des Entsetzens, in das dichte Meer von Baumkronen.


    Antilius’ Kopf stieß gegen eine der Seitenverstrebungen der Gondel. Er sah die Baumkronen auf sich zurasen.


    Dann verlor er das Bewusstsein.


    


    Der Aufprall auf dem verwurzelten Erdreich war hart. Aber er hätte noch härter sein können, wenn die vielen belaubten Äste der Waldbäume den Sturz der Gondel nicht abgefangen hätten. Die Beule, die auf Antilius’ linker Kopfseite zu wachsen begann, würde ihm noch viele Tage Schmerzen bereiten. Eine ganze Weile lang blieb er regungslos in dem Amedium-Schrotthaufen liegen, ehe sich das Schwarz vor seinen Augen wieder lichtete. Vorsichtig tastete er sich ab, ob er sich irgendetwas gebrochen hatte.


    »Mann, habe ich ein Glück!«, stellte er schließlich nach einigen Minuten verblüfft fest. Nichts gebrochen. Nur eine Beule am Kopf und ein paar blutige Schrammen an Gesicht und Hals. Und das linke Handgelenk schmerzte ein wenig bei Bewegung. Rasch kletterte er aus der zerstörten Gondel und kontrollierte noch einmal Arme und Beine. Alles in Ordnung.


    Wo war Pais?


    Wo war Gilbert?


    Pais musste aus dem Fahrzeug herausgeschleudert worden sein.


    Ein schmerzerfülltes Stöhnen führte ihn schließlich zu ihm.


    Er fand Pais auf dem Bauch liegend vor. Mit dem Gesicht im Dreck.


    »Pais, ist alles in Ordnung?«, fragte Antilius besorgt und kniete sich neben ihn.


    »Oh! Ich glaube, sämtliche Knochen in mir sind zersplittert«, wimmerte er.


    Antilius zuckte zusammen. »Was? Lass mich mal sehen.«


    »Nein. Geh! Du musst die Welt retten. Lass mich hier einfach zurück. Ich bin wohl doch zu alt für solche Abenteuer.«


    »Was redest du denn da?«


    »Nein. Nein. Für mich es ist vorbei.«


    »Hör gefälligst auf, dich so jämmerlich zu beklagen, du alter, fauler Sack!« Nur einer konnte solch böse Worte von sich geben: Gilberts Spiegel war nach dem Absturz der Gondel nicht unweit von Pais’ Liegeposition entfernt gelandet. Zufälligerweise lehnte der Spiegel aufrecht an einem schmächtigen vertrockneten Ast, so dass Gilbert das vermeintliche Elend, das Pais amateurhaft darbot, mit Abscheu begutachten konnte.


    »Na los, steh schon auf, du Faulpelz! Ich habe ganz genau gesehen, dass du im Gegensatz zu meinem Meister ganz weich gelandet bist. Deine alten Knochen haben sicherlich keinen Schaden davongetragen.«


    Daraufhin erhob - mit einem scheinbar letzten Funken von Würde - Pais seinen Kopf aus dem matschigen Untergrund. Seine Augenlider weiteten sich ganz langsam und seine Pupillen verkleinerten sich.


    Antilius konnte nur erahnen, welchen Grad der Wut der alte Mann gerade durchlebte, aber sie schien ihn auf wundersame Weise wiederbelebt zu haben.


    Als Gilbert schließlich, nachdem er das mit feuchter Erde beschmierte Gesicht des am Boden liegenden Pais gesehen hatte, in schallendes Gelächter ausbrach, explodierte Pais.


    Mit einem Kampfschrei schoss er in die Höhe und wollte auf den Spiegel zuhechten, um ihn endgültig zu zerstören. Doch sein Schuh, der sich beim Absturz von seinem rechten Fuß halb gelöst hatte, machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er stolperte und fiel strauchelnd erneut zu Boden. Wieder mit dem Gesicht in den Dreck.


    Obwohl es unfair war, konnte Antilius sich ein kleines gepresstes Grinsen nicht verkneifen. Er eilte jedoch sogleich zu ihm, um ihm wieder hoch zu helfen, doch Pais winkte energisch ab. Er kniff die Augen zusammen, bei der Vorstellung, welchen beschämenden Anblick er gerade darbot.


    Gilbert, wie schon gewohnt, kannte kein Mitleid: »Pais, Pais, Pais«, sagte er kopfschüttelnd. »Wenn du so weiter machst, wirst du dich noch wirklich ernsthaft verletzen.«


    Jetzt platzte Antilius der Kragen: »Schluss jetzt! Ihr benehmt euch ja wie zwei kleine Kinder. Ach, was rede ich, Kinder würden sich nicht so albern verhalten. Wegen euch beiden Tölpeln sind wir abgestürzt. Mitten im Wald, wo es fleischfressende Piktins gibt. Und die Karte haben wir auch verloren. Aber das interessiert euch ja nicht. Nein! Ihr müsst euch ja um euren Kleinkrieg kümmern! Ihr seid erbärmlich! Ohne euch wäre ich besser dran gewesen.«


    Beschämte Stille folgte.


    Doch dann beschloss Gilbert, sie wieder zu durchbrechen. Er sah Pais an: »Sieh nur was du angerichtet hast«, sagte er zu ihm.


    Antilius fasste sich nur noch an den Kopf. Gilbert wusste einfach nicht, wann es genug war.


    Pais hob erschöpft den Kopf und schaute mit leeren Augen in den kleinen unscheinbaren Spiegel. Dann begann er, langsam zu grinsen. Gilbert zog ebenfalls die Mundwinkel hoch, und es dauerte nicht lange, bis sie beide in ein ebenso schallendes wie befreiendes Gelächter ausbrachen.


    Antilius verstand die Welt nicht mehr. Übrigens nicht zum ersten Mal, seit er auf der Fünften Inselwelt angekommen war.


    Er war aber froh, dass dieser Disput, zumindest vorübergehend, aus der Welt geschafft war.


    Pais ließ sich wieder auf die Beine helfen. Ein großes Loch klaffte in seinem linken Hosenbein. »Verdammt!«


    »Bist du dir auch sicher, dass du dir nichts getan hast?«, fragte Antilius fürsorglich.


    »Ja, ja. Ich bin mir ganz sicher. Es wird schon gehen«, sagte er sichtlich besserer Stimmung.


    Er rieb sich Erde aus den Augen.


    »Tja, wie es aussieht, müssen wir zu Fuß weitergehen und uns auf unseren inneren Kompass verlassen. Wir gehen am besten in die gleiche Richtung, in die die Schiene zuletzt geführt hat und richten uns nach der Sonne«, sagte er.


    »Was meinst du, wie lange wird der Fußmarsch wohl dauern?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, dass wir mindestens ein Drittel der Strecke mit der Gondel bereits zurückgelegt haben. Aber bevor wir uns auf den Weg machen, werde ich erst mal nachsehen, ob mein Reisebeutel noch in der Gondel ist, denn ich muss versuchen, meinen kaputten Schuh wieder zu flicken. Und barfuss durch das Gehölz zu stapfen, wäre sicherlich nicht gerade eine Freude.«


    Antilius war ein wenig neidisch auf Pais, weil er selbst kein eigenes Gepäck mehr besaß. Glücklicherweise hatte Pais im die wichtigsten Dinge, die man für eine derartige Reise benötigte, geliehen und ihm einen Rucksack gegeben. Sein Zelt hatte er im Haus von Brelius Vandanten zurückgelassen, denn es wäre eine zu schwere Last gewesen. Sie wollten im Freien übernachten.


    »Naja«, sagte er zu sich selbst, »wenigstens habe ich noch beide Schuhe.


    Er hob den Spiegel auf und steckte ihn sich wieder in die Brusttasche, die ebenfalls durch den Sturz ein wenig lädiert war.


    »Gilbert ich schwöre dir, wenn du so etwas je wieder machen solltest, wirst du sehr bald sehr allein sein.«


    Gilbert nahm die Warnung ernst, zog es allerdings in diesem Moment vor, zu schweigen, um sich selbst oder seinen Meister nicht wieder unabsichtlich in Schwierigkeiten zu bringen.


    


    

  


  


  
    Lügen


    Stunden waren vergangen.


    Marschieren. Marschieren. Nichts als Marschieren.


    Der Waldboden war überwiegend bedeckt mit einem fleischigen Teppich aus dunkelgrünem Moos. Es war so dicht und eben, dass man umgestürzte Bäume oder einen Fuchsbau darunter nicht einmal mehr erahnen konnte.


    Die Bäume hier waren riesig und schienen mit jedem Meter, den sie liefen größer zu werden. Antilius konnte die meisten Baumarten nicht bestimmen. Er kannte sie nicht. Nichts kannte er hier. Es war alles anders als in seiner Heimat, der Vierten Inselwelt. Und trotzdem war es unheimlich faszinierend.


    Er befürchtete, dass sie bei diesem Tempo wohl noch dutzende von Tagen unterwegs sein würden.


    Hoffentlich hält Pais durch, dachte sich Antilius, denn der alte Mann schnaufte ziemlich laut und schien schnell zu ermüden. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte ihn nicht mitgehen lassen. Und noch während er darüber nachdachte, plumpsten sie regelrecht aus dem Baummeer heraus in eine offene Ebene. Direkt dahinter lag ein gewaltiger tiefblauer See. Er war so groß, dass sie dessen Ende am Horizont nur schemenhaft ausmachen konnten. Eine blutorangefarbene Sonne strotzte knapp über dem wolkenlosen Horizont. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages ließen glitzernde Punkte auf dem Wasser tanzen.


    Die grasbewachsene Hügelkette, die fast den ganzen See umgab, wirkte in dem Abendlicht wie ein warmer Schal, der sich um das Wasser legte.


    Antilius hatte noch nie zuvor so ein atemberaubendes Panorama gesehen. Ein perfekter Ort, um hier die Nacht zu verbringen.


    Pais nahm dankbar auf einem großen Stein Platz, der sich als bequemer herausstellte, als er aussah. Er seufzte. »Ach! Hier ist es wunderschön. Hier nicht zu rasten, wäre eine Beleidigung für die schöne Landschaft.«


    »Keine Sorge, Pais. Für heute sind wir genug gewandert. Hier können wir unsere Kräfte wieder auffrischen. Wir werden sie garantiert noch brauchen. Ich werde Feuerholz sammeln«, sagte Antilius und gab den Spiegel an Pais, der ihn nur widerwillig annahm.


    »Ich bin völlig erledigt«, schnaufte der alte Mann.


    »Oh ja, das war wirklich ein äußerst anstrengender Tag«, pflichtete ihm Gilbert bei und fing sich damit einen irritierten Blick ein.


    »Was hat dich denn bitte heute so sehr angestrengt? Etwa mich zu erniedrigen oder uns fast in den Tod zu schicken?«


    »Nun sei mal nicht so ungemütlich! Ich sagte dies lediglich aus einem Gefühl freundschaftlicher Anteilnahe heraus.«


    »Du spinnst.«


    »Du auch.«


    Pause.


    »Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben, Gilbert?«


    Gilbert überlegte »Ja.«


    Nachdem das Feuer entzündet war und Pais und Antilius ihre Wegrationen aufgegessen hatten (noch herrlich frisches Landbrot mit Käse), legten sie sich auch sogleich schlafen.


    Die Nacht verlief ruhig. Antilius war es nicht gewohnt, im Freien zu übernachten. Mehrmals wachte er in der Nacht auf, weil er meinte, etwas gehört zu haben. Vor allem die Piktins, die es hier geben sollte, machten ihm Angst. Aber Pais’ Schnarchen war wahrscheinlich so laut, dass es wohl jedes Lebewesen in einem kilometerweiten Umkreis verschreckte.


    


    Nach zehn weiteren Tagen der Wanderung war es mit der Motivation der Reisenden nicht gerade zum Besten bestellt.


    Den See hatten sie schon weit hinter sich gelassen und mit jedem weiteren Schritt wuchs die Unsicherheit, ob sie auch wirklich die richtige Richtung eingeschlagen hatten.


    An diesem elften Wandertag hatte es den ganzen Morgen nur gegossen und am Spätnachmittag waren sie immer noch völlig durchnässt.


    Pais fiel immer weiter zurück. Ein derart langer Marsch war für ihn eine harte Bewährungsprobe. Er war an der Grenze seiner Kräfte, aber sein unglaublich eiserner Wille trieb ihn weiter voran.


    Dann bekam er auf einmal einen Krampf in der rechten Wade und musste sich auf den Boden setzen. Nachdem der Schmerz wieder ein wenig nachgelassen hatte, bemerkte er, dass auch Antilius weiter vorn stehen geblieben war und regungslos etwas beobachtete. Pais humpelte zu ihm. »Was ist los?«, flüsterte er.


    »Ich glaube, ich habe Stimmen gehört«, flüsterte Antilius zurück.


    »Stimmen?


    Pais horchte. Er konnte nichts hören. Gar nichts. Nicht einmal einen Vogel konnte er hören. »Ich glaube kaum, dass sich noch jemand außer uns hierher in diese Wildnis verirrt hat.«


    »Ich bin mir aber sicher, dass ich etwas gehört habe.«


    Sie befanden sich erneut in einem dichten Wald, der aus den gleichen Bäumen bestand, wie der, in den ihre Gondel abgestürzt war.


    Sie horchten weiter. Und dann hörten sie beide etwas: »Nein, nein! Lasst mich in Ruhe!«, schrie eine Stimme aus weiter Ferne.


    Niemand war zu sehen. Antilius spannte seine Muskeln an. »Da stimmt was nicht. Da ist jemand in Gefahr.«


    Sofort rannte er los in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Pais versuchte so schnell wie möglich ihm zu folgen.


    »Haut ab!«, schrie die Stimme jetzt sehr deutlich.


    Antilius erreichte eine Lichtung und stoppte kurz davor seinen Spurt, um sich hinter einem dicken Baumstamm zu verstecken. Er wollte zunächst die Lage sondieren.


    Vier Gorgens waren dabei, einen Sortaner einzukreisen.


    »Geht das nicht in euer verfaultes Gehirn rein? Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht«, wehrte sich der Sortaner mit dünner Stimme.


    Es war Haif.


    »Wie kommt der denn hier her?«, murmelte Antilius.


    »Sag uns doch einfach, wo du hin willst. Das ist alles. Dann lassen wir dich auch wieder in Ruhe. Versprochen«, zischte einer der Gorgens unehrlich. Seine Art zu sprechen war nicht menschlich. Ihn mit seinen knackenden und zischenden Lauten zu verstehen war äußerst schwierig. »Ich suche Pilze. Wie oft soll ich das denn noch sagen?«


    »Du sollst uns eine Antwort geben, die uns auch gefällt. Möchtest du vielleicht noch einmal deine Antwort überlegen?«


    Mit schlangenartigen Bewegungen umschlich der Gorgen Haif. Er wollte ihm bewusst Furcht einflößen. Das war nicht besonders schwer. Sortaner waren ohnehin sehr ängstliche Zeitgenossen.


    »Du denkst, du bist clever? Du denkst, du kannst uns austricksen?«


    Haif versuchte, Stärke zu zeigen, um den Gorgens zu beweisen, dass er sich nicht so leicht einschüchtern ließ, aber das Beben in seiner Stimme verriet seine Aufregung.


    »Das bringt nichts! Was sollen wir jetzt mit ihm machen?«, wollte der zweite Gorgen wissen und zuckte ungeduldig mit seinen lederartigen Flügeln.


    »Das kommt ganz auf dich an, kleiner Sortaner«, sagte der erste. Er setzte dabei ein boshaftes Grinsen auf, das sein komplett schwarzes Ledergesicht in eine grässliche Fratze verwandelte.


    »Der Wald kann sehr gefährlich sein«, fuhr er fort. »Wenn man nicht immer genau aufpasst, wo man hintritt, kann es leicht passieren, dass man hinfällt. Und sich schlimmstenfalls ein Bein bricht. Stell dir nur vor: Du hier ganz allein im Wald mit einem gebrochen Bein und niemand ist da, um dich zu retten. Was wird wohl mit dir geschehen? Du könntest verhungern. Ein langsamer und qualvoller Tod. Aber wenn du Glück hast, finden dich die Piktins und werden dich zu einem Festmahl einladen. Wobei du natürlich das Mahl sein wirst!«


    Alle vier Gorgens lachten hysterisch.


    Das wirkte. Haif begann am ganzen Leib zu zittern. Seine Fellhaare sträubten sich auf. »Ich ... ich habe keine Angst vor euch«, quiekte er mit letzter Kraft und hämmerndem Herz.


    Die Gorgens schreckten nicht vor Gewalt zurück. Diese Erfahrung hatte Antilius schmerzhaft machen müssen. »Was machen wir jetzt, Gilbert? Wie sollen wir ihm helfen?«


    »Ich weiß nicht. Das Geflügel da hinten ist in der Überzahl.«


    »Ach, dieser Dummkopf!«


    »Kennst du ihn?«


    »Ich habe kurz im Hafen ein paar Worte mit ihm gewechselt.«


    Ein Gorgen begann, Haif unsanft zu schubsen. »Ich denke, wir müssen jetzt härtere Maßnahmen ergreifen. Was meint ihr?«, schnaubte der erste Gorgen. Er war wohl der Anführer der Gruppe.


    Haif stieß einen schrillen Angstschrei aus.


    »Was machen die jetzt?«, fragte Antilius.


    »Gilbert wich einen Schritt von seinem Spiegel zurück.


    »Na ja, wenn er Glück hat, brechen sie ihm nur ein Bein.«


    Die Gorgens zogen ihre Schlinge immer enger zu.


    »Halt. Sofort aufhören!«, rief Antilius intuitiv. Er trat aus seinem Versteck hervor. Nur etwa fünfzehn große Schritte trennten ihn von den Aggressoren.


    Blitzartig fuhren die Gorgens herum.


    Um den Hals des Anführers baumelte ein Kompass an einer Schnur. Er gehörte Antilius. Es waren dieselben Kreaturen, die ihn auf dem Denkmalplatz überfallen hatten.


    »Ach, sieh an! Wen haben wir denn da? Du hast wohl noch nicht genug von uns?« Mit einer unscheinbaren Handbewegung bedeutete der erste Gorgen zwei seiner Gehilfen, zum Angriff überzugehen.


    »Das war wohl keine gute Idee«, sagte Gilbert.


    Langsam und selbstbewusst rückten die beiden Gorgen, die sich bisher untätig geblieben waren und nichts gesagt hatten, zu Antilius vor. Die anderen beiden behielten Haif im Auge.


    »Das würde ich mir an eurer Stelle noch einmal überlegen!« Verunsichert schauten sich die Gorgens nach der fremden Stimme um.


    Es war Pais, der auf der Bildfläche erschien. Er hielt eine kleine Armbrust im Anschlag, die er zuvor aus seiner Reistetasche hervorgezaubert hatte. Er zielte auf den ersten Gorgen, der das Kommando innehatte.


    Keines der schwarzen Geschöpfe rührte sich.


    »Bitte! Es besteht doch kein Grund zur Gewalt«, sagte der Anführer unsicher.


    Pais grinste breit. »Das sehe ich anders«, sprach er und drückte ohne das geringste Zögern den Abzug.


    Der Bolzen schoss auf den Anführer zu, der im Begriff war zu fliehen und die Flügel aufspannte. Und genau das war sein Fehler. Das Geschoss fetzte ein Loch in die rechte Flügelhaut.


    Ein markerschütternder Schrei hallte durch die klamme Luft. Der Gorgen fasste sich mit seinem linken Arm an den verletzten Flügel und sackte auf die Knie. Währendessen nutzten die anderen drei diesen Moment zur Flucht und hoben ab. Wie es den Anschein hatte, waren nicht nur Sortaner bekannt für ihre Ängstlichkeit.


    Der verletzte Gorgen versuchte, sich wieder aufzurappeln und taumelte dabei ein paar Schritte zurück. Haif, der hinter ihm stand, streckte geistesgegenwärtig sein kurzes Bein aus. Der Gorgen stolperte darüber, verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hintenüber. Zu seinem Unglück prallte er mit seinem Kopf gegen einen Baum. Ein dumpfer Schlag gegen das Holz setzte ihn endgültig außer Gefecht.


    Haif triumphierte: »Na, wer ist jetzt hier der Dumme?«


    Erst als sich das Geschöpf nicht mehr bewegte, holte Antilius wieder Luft. »Pais, wo hast denn die Armbrust her?«, fragte er erstaunt.


    »Was meinst du wohl, warum ich nicht mit dir Schritt halten konnte?«


    »Aber ich hätte sie doch für dich tragen können.«


    »Das verstehst du nicht«, mischte sich Gilbert ein. »Pais und seine Armbrust, das ist eine sehr lange Liebesgeschichte.«


    »Gilbert, halt die Klappe! «


    Antilius eilte zu Haif herüber. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Danke, mir geht es gut. Ihr habt mir wohl das Leben gerettet.«


    »Haif, ich dachte, sie wären Händler. Was machen Sie bloß hier? Und jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie würden Pilze suchen.«


    »Also das gleiche könnte ich Sie fragen.«


    »Aber ...« Antilius konnte nicht weitersprechen, weil der Gorgen wieder zu Bewusstsein kam. Rasch näherte sich Pais und hielt die Armbrust wieder schussbereit.


    »Halt! Nicht schießen!«, flehte der Gorgen mit seiner zischenden Stimme.


    »Ja! Jetzt winselst du, du Tier!«, schimpfte Haif übermütig.


    Der einstige Anführer stöhnte vor Schmerz.


    »Wie heißt du?«, fragte Pais in einem herrschenden Ton.


    »Feuerwind.«


    »Was für ein dämlicher Name! Was wolltest du von dem Sortaner?«


    Feuerwind schwieg.


    Haif baute sich, soweit es ihm mit seinem kleinen rundlichen Körper überhaupt möglich war, vor dem Gorgen auf.


    »Na los! Antworte! Was wolltest du von mir?«


    »Tu doch nicht so scheinheilig, Zwerg! Du hast nach dem Tor gesucht.«


    »Ha! Was denn für ein Tor? Lügner! Du wolltest mich ausrauben!«


    Feuerwind wandte sich an Antilius. »Und ihr? Sucht ihr auch nach dem Tor?«


    »Du bist nicht in der Position, Fragen zu stellen. Übrigens, ich glaube, das gehört mir.« Antilius deutete auf den Kompass, den Feuerwind um den schwarzen Hals trug und nahm ihn ihm ab.


    »Nimm es ruhig. Dieses komische Ding hat mir sowieso nicht gefallen.«


    Pais hatte unterdessen keine Anstalten gemacht, seine Armbrust zu senken. »Du bist also auf der Suche nach einem Tor? Was soll das genau für ein Tor sein?«


    »Aber das wisst ihr doch ganz genau. Das Zeittor.« Eine kurze Pause machte Feuerwind klar, dass die Menschen und der Sortaner genau wussten, wovon er sprach.


    »Du suchst das Zeittor also«, begann Pais. »Wieso? Was will eine kleine Gruppe Wilde, die sich bei Blitz und Donner in ihre Höhlen verkriechen, damit anfangen?«


    »Das geht euch nichts an.«


    Pais zielte wieder mit seiner Lieblingsausrüstung.


    »Also gut! Also gut. Wir haben nach dem Zeittor gesucht. So lange schon galt es als verschollen, und da begegneten wir diesem dummen Sortaner und wollten herausfinden, ob er weiß, wo es sich befindet.«


    »Ich bin nicht dumm, du Echse!«


    Pais bedeutete Haif, still zu sein. »Sprich weiter!«


    »Wir haben versucht, den Sortaner auszuquetschen, als ihr dazwischen gekommen seid. Was wisst ihr über das Tor?«


    »Wir stellen hier die Fragen!«


    »Ich meine es doch nur gut mit euch. Wer sich in die Nähe des Zeittores wagt, der geht ein großes Risiko ein.«


    Pais war misstrauisch. »Ich glaube kaum, dass du aus eigenem Antrieb das Tor gesucht hast. Für wen arbeitest du?«


    Schweigen.


    »Antworte, oder ich durchlöchere auch noch deinen anderen Flügel!«


    Doch Feuerwind blieb ihm eine Antwort schuldig. Aber Antilius konnte sich schon denken, für wen er arbeitete.


    Nach einer Weile nahm Pais schließlich die Waffe herunter. »Geh! Hau ab!«


    Feuerwind war erstaunt. »Ihr schenkt mir die Freiheit?«


    »Ich sage es nicht noch einmal. Verschwinde!«


    »Er hat heute seinen mitfühlenden Tag«, sagte Gilbert spöttisch.


    »Danke. Aber ich warne euch! Wenn ihr das Tor findet und benutzen wollt, dann spielt ihr mit eurem Leben.«


    Pais richtete wieder die Armbrust auf Feuerwind. Diese Geste war unmissverständlich und der Gorgen eilte davon. Fliegen konnte er durch die Verletzung nicht mehr.


    »Halt! Warte! Wo sind meine restlichen Sachen?«, rief Antilius Feuerwind noch hinterher, doch der drehte sich nicht mehr um, sondern verschwand im Baumlabyrinth. »Verdammt! Wieso hast du ihn gehen lassen?«


    Pais legte die Armbrust beiseite und setzte sich, weil ihm seine Wade immer noch Schmerzen bereitete. »Gorgens können furchtbar stur sein. Aus ihm hätten allenfalls nur noch mehr Lügen herausbekommen.«


    »Glaubst du, er arbeitet für Koros?«


    Pais nickte.


    »Wieso sollte Koros nach dem Tor suchen lassen? Ich dachte, er wüsste bereits, wo es sich befindet.«


    »Er hat es nicht suchen lassen. Der Gorgen hat uns belogen. Aber er hat irgendetwas dort gemacht. Vielleicht hat er auch nur den schnellstmöglichen Weg ausgekundschaftet, um zum Tor zu kommen. Oder er hat auch nach Brelius gesucht, was ich am ehesten vermute. Aber das konnten wir ihm wieder aus dem Kopf schlagen. Mit dem verletzten Flügel kommt er nicht mehr so schnell voran. Und die anderen drei sind zu feige um zurückzukommen.«


    »Möglich. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl dabei, ihn laufen gelassen zu haben«, sagte Antilius missmutig. Er wandte sich wieder Haif zu. »Also, erklären Sie uns, warum Sie hier sind!«


    »Soll das ein Verhör werden?«


    »Nein, aber wir können ja eines daraus machen«, sagte Pais und deutete auf die Armbrust.


    »Schon gut. Ich sage es euch. Ihr habt mir schließlich das Leben gerettet. Ich suche nach dem Gleichen, wonach ihr sucht und auch der Gorgen.«


    Der Meister wurde stutzig. »Woher kennen Sie das Zeittor?«


    Haif schaute nach unten, um Antilius’ Blick auszuweichen.


    »Nun, eigentlich haben Sie mich auf die Idee gebracht.«


    »Ich?«


    »Ja. Sie haben mir erzählt, dass Sie nach diesem Sternenbeobachter suchen würden. Zufälligerweise wusste ich, wo er wohnt und habe gehört, dass er schon seit längerem verschwunden sei. Also dachte ich mir, bevor Sie, Antilius, sein Haus finden, schaue ich mich dort kurz um.«


    »Du bist bei ihm eingebrochen und hast seine Sachen durchgeschnüffelt. Das schlägt ja dem Fass den Boden aus!«, intervenierte Pais zornig.


    »Ich habe aber nichts gestohlen. So etwas würde ich nie tun.«


    »Du hast den Stimmenkristall benutzt. Deshalb funktionierte er bei uns anfangs nicht, weil du nicht wolltest, dass noch jemand anderes davon erfährt«, sagte Pais.


    Haif grinste verschlagen. »Ich dachte, ich könnte mit diesem Tor ein gutes Geschäft machen.«


    »Ein Geschäft?«


    »Wenn ich das Tor zuerst finden würde, so hoffte ich, dass ich es später an den Meistbietenden verkaufen könnte. Es gibt eine Menge von Interessenten. Ein Tor zu besitzen, das es eigentlich gar nicht geben darf. Selbst wenn es nicht funktioniert, ist es mehr wert, als ich in meinem ganzen Leben durch den Verkauf von Informationen erwirtschaften könnte.«


    »Du und welche Armee? Wie hast du dir denn vorgestellt, ganz allein in die Largonen-Festung zu spazieren?«


    Haif lächelte arglistig und schwieg.


    »Raus damit!«, befahl Pais wütend.


    Der Sortaner zögerte. »Ich kenne den Geheimgang, der in die Festung führt.«


    »Und selbst wenn du in die Festung kommen würdest. Das Zeittor wird wahrscheinlich schwer bewacht. Du würdest nicht mal in seine Nähe kommen.«


    »Ich glaube nicht, dass es bewacht wird«, sagte Haif. »Ich habe gehört, dass die Largonen fort sind.«


    »Fort? Das glaube ich nicht. Das wäre doch Unsinn!«, sagte Pais wütend.


    »Brelius Vandanten hat es geschafft. Und er hat nichts von Largonen in seinem Tagebuch erwähnt«, sagte Haif.


    Antilius überlegte kurz. »Wollten Sie das Zeittor ganz alleine da heraustragen?«


    »Nein. Ich bin doch nicht blöd. Ich will mich nur davon überzeugen, dass es dieses Wunderwerk auch wirklich gibt. Dann wollte ich es verkaufen, weil nur ich, so glaubte ich, weiß, wo es sich genau befindet. Der Käufer soll dann sehen, was er damit anstellt.«


    Antilius seufzte. Was ihn am meisten bei der Geschichte von Haif störte, war, dass es nun noch mehr Leute auf Truchten gab, die von dem Zeittor wussten oder zumindest daran glaubten, dass es existieren würde.


    »Also gut. Sie werden uns begleiten. Wenn Sie uns zum Tor führen können, dann finden wir vielleicht auch Brelius.«


    Er und Pais machten sich ohne weitere Kommentare wieder wanderbereit, doch Haif war damit überhaupt nicht einverstanden. »Einen Augenblick, bitte! Wer hat denn gesagt, dass ich euch den Geheimgang verraten werde, geschweige denn zum Tor führen werde? Macht mir ein Angebot, und dann bin ich auch bereit, über den Preis zu verhandeln!«


    Pais, der gerade dabei war, seine Armbrust wieder in seinem Reisebeutel zu verstauen, begann mit entschlossener Mine sie wieder auszupacken.


    Dies überzeugte Haif. »Also gut. Dann eben umsonst.«


    »Keine Tricks, sonst ziehe ich dir das Fell über die Ohren und zwar im wahrsten Sinne des Wortes«, drohte Pais.


    Gilbert kicherte kurz, weil er diesen Witz, sofern es denn einer sein sollte, urkomisch fand. Wer Pais aber besser kannte, der wusste, dass es kein Witz war.


    »Gehen wir«, sagte Antilius und schritt voran.


    


    

  


  


  
    Der Mythos vom Transzendenten


    Am darauf folgenden Abend erreichte die kleine Reisegruppe endlich das Ende des letzen Waldes, den es in Richtung Süden gab. Vor ihnen lagen nur noch eine grasbewachsene Endmoränenlandschaft, auf der nur versprenkelt Bäume wuchsen.


    Sie schlugen ihr Nachtlager auf. Haif hatte keine Probleme damit, sich ungefragt von den spärlichen Rationen von Pais und Antilius zu bedienen.


    Es war fast dunkel und Antilius war furchtbar müde.


    »Was weißt du eigentlich noch über dieses Zeittor?«, wollte er trotz seiner Erschöpfung von Haif wissen. Haif hatte ihm zuvor, großzügig wie er war, das ‚du’ angeboten.


    »Es gibt viele Mythen, die sich um das Zeittor ranken«, sagte der Sortaner geheimnisvoll.


    »Erzähle uns einen«, forderte Pais ihn auf.


    »Ein Mythos berichtet vom Transzendenten.«


    »Wer soll das denn sein?«, fragte Gilbert neugierig.


    »Es war ein Wesen, das vor vielen hundert Jahren, lange vor dem Fünf-Königs-Krieg hier auf den Inselwelten sein Unwesen trieb. Es war angeblich unsterblich, unbesiegbar, und es beherrschte Zeit und Raum. Sein einziger Wille war, zu unterdrücken und zu zerstören. Es tyrannisierte viele Jahre lang die Bewohner von Thalantia.«


    »Woher kam es?«, fragte Antilius etwas skeptisch.


    »Das weiß wohl niemand so genau. Wie ihr wisst, gibt es nur wenig, das wir aus der Zeit der Könige und dem Zeitalter davor wissen, weil es praktisch keine Aufzeichnungen mehr gibt.«


    »Und was hat dies mit dem Zeittor zu tun?«, fragte wieder Gilbert gespannt.


    Haif ließ sich einen Augenblick Zeit, um die Spannung etwas zu heben. Dies schien er sichtlich zu genießen. »Die Bewohner der Inselwelten beschlossen, nach Jahren der Tyrannei den Transzendenten zu vernichten. Ein kleiner Mönchsorden schmiedete daraufhin einen Plan, der sogleich in die Tat umgesetzt wurde. Sie bauten ein Portal, das den Transzendenten wieder dorthin schicken sollte, wo er hergekommen war.«


    »Etwa das Zeittor, nach dem wir suchen?«, fragte Gilbert aufgeregt.


    »Nein, lass mich ausreden! Mit vereinten Kräften bauten die Inselbewohner das gewaltige Portal und zwar genau dort, wo heute die Ahnen-Länder liegen. Es gelang ihnen, dem Transzendenten eine Falle zu stellen, indem sie ihn in das Portal lockten und dort vernichteten. Doch es lief etwas schief. Der Transzendente wurde zwar getötet, doch seine übernatürliche Kraft und Bosheit wurden auf das Portal übertragen. Die Macht des Transzendenten kann nicht vernichtet werden, so dass es den Bewohnern nicht mehr gelang, auch das Portal zu zerstören, weil es diese Macht von nun an in sich trug.


    »Und dann?« Gilbert klebte an seinem Spiegel.


    »Es war ihnen jedoch möglich, das Portal mit Hilfe eines speziellen Schlüsselsteins zu versiegeln und in zwei Teile zu zerlegen. Ein Teil ist ein Kristall und das andere ist eine Art würfelförmiges Tor.«


    Antilius wurde blass in Anbetracht dessen, was Haif noch erzählen würde.


    »Die beiden Teile wurden an geheimen Orten vergraben. Doch viele Jahre später gelang es einem üblen Machthaber, das Tor zu finden. Er experimentierte damit und fand angeblich heraus, dass man es für Reisen durch die Zeit benutzen konnte. Ein Krieg um das Tor brach aus. Es war der Fünf-Königs-Krieg, vor etwa fünfhundert Jahren an dessen Ende sich die Inselbewohner in einem Akt des Friedens einig wurden, dass niemals wieder jemand das Tor in Besitz kriegen durfte.


    Die Mönche, die das Schicksals-Portal gebaut hatten, beteten zu ihrem Gott Valheel, dass er ihnen Weisheit geben würde, damit sie es diesmal richtig machen konnten. Valheel erschien einem der Mönche, als er im Gebet war, und sagte ihm, er solle das ausgegrabene Zeittor den Largonen überlassen. Sie sollten ab diesem Tage dafür verantwortlich sein, dass nie wieder ein Fremder auch nur in die Nähe des Tores kommen konnte.«


    »Und was war mit dem Schlüsselstein? Es ist doch der Schlüssel, den Brelius gefunden hat.«


    »Der Schlüssel, der sowohl das Portal als auch das Zeittor wieder öffnen konnte, befindet sich nach diesem Mythos nur in einem bestimmten Gebiet dieser Inselwelt, nämlich in den Ahnen-Ländern. Die Mönche brachten den Schlüssel dorthin. Valheel spaltete die Ahnen-Länder vom Rest der Inselwelt Truchten ab und schuf eine unüberwindbare Klippe um die Ahnen-Länder herum. So ist die Schlucht entstanden zwischen dieser Inselwelt und den Ahnen-Ländern, die heute als Barriere von Valheel bezeichnet wird. Die Bewohner der Länder waren zwar fortan vom Rest der Welt getrennt, aber dafür konnte sichergestellt werden, dass niemand mehr den Schlüssel mit dem Tor auf der anderen Seite der Schlucht benutzen konnte.«


    »Und was geschah mit dem zweiten Teil des Portals, dem Kristall?«, fragte Pais.


    »Er gilt bis heute als verschollen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Antilius leise.


    »Koros könnte noch gefährlicher werden, als wir befürchtet hatten.«


    »Koros?«, fragte Haif.


    Antilius erklärte dem Sortaner, was bisher geschehen war und welche Rolle Koros dabei spielte.


    »Du meine Güte! Stellt Euch mal vor, Koros könnte den Kristall, das als verschollen galt, gefunden haben und dann noch das Zeittor in die Finger kriegen. Dann könnte er beide Fragmente wieder vereinen und damit die im Kristall gespeicherte Macht der Transzendenz entfesseln. Und das würde bedeuten …«


    Jeder in der Runde um das nächtliche Lagerfeuer wusste, was dies bedeuten würde. Die Geburt eines neuen Transzendenten.


    »Und niemand hat das Zeittor je wieder angerührt?«, wollte Gilbert wissen.


    »Niemand. Die Largonen schworen ihren Eid, das Tor für alle Generationen hinweg zu beschützen. Unter der Halle des Schicksals verbannten sie das Tor in ein Kellergewölbe. 


    Antilius glaubte eigentlich nicht an Mythen und Legenden. Aber seit den letzen Ereignissen, insbesondere seit seinem Traum von der Schlucht und dem Mann ohne Gesicht war er sich nicht mehr sicher, was er noch glauben sollte.


    Als alle (auch Gilbert in seinem Zimmer) sich schlafen legten, fiel es ihm schwer sich zu beruhigen. Er musste immer wieder an den Transzendenten denken. Seine Macht. Sein Zerstörungswille.


    Und das Zeittor. Oder das Portal, in dem die Macht des Transzendenten gefangen war und darauf wartete endlich wieder entfesselt zu werden.


    


    Und die Barriere von Valheel. Warum wurde sie geschaffen? Um den Schlüssel vom Rest der Welt fernzuhalten? War das alles? Anscheinend hatte Brelius diesen Schlüssel gefunden. Der Schlüssel muss also irgendwie die Ahnen-Länder verlassen haben. Was sagte Brelius noch in seinem Stimmen-Kristall? Das Avionium. Der Schlüssel, den er erstand, war ein Teil des Avioniums, das es nur in den Bergen der Ahnen-Länder gab. Er diente dazu das Portal zu öffnen. Ein Teil des Portals war schon durch Brelius geöffnet worden, nämlich das Zeittor.


    Und das Avionium? In großen Mengen sollte es die Schwerkraft aufheben können, glaubte Brelius. Vielleicht konnte es noch mehr. Vielleicht funktionierte das Portal nur dort, wo es auch reichlich von dem Avionium gab. Deshalb haben damals die Mönche das Portal in den heutigen Ahnen-Ländern aufgebaut. Weil es nur dort funktioniert.


    Ob Koros dies weiß?


    Der Transzendente kommt zurück. Der Transzendente.


    Der Transzendente.


    Es ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


    Irgendwann schlief er aber dann doch ein. Nicht ahnend, dass Koros Cusuar ihn in dieser Nacht wieder heimsuchen würde.


    


    

  


  


  
    Das Flüsternde Buch


    Der massige ovale Tisch war umgeben von insgesamt dreiundzwanzig Stühlen. Nur ein einziger war besetzt. Koros Cusuar saß allein gebückt am Tisch und schlang sein Abendmahl hinunter. Man konnte ihm am Gesicht nicht ansehen, ob es ihm schmeckte oder nicht. Essen war für ihn nur eine Pflicht, kein Genuss. In Anbetracht dessen, in was er sich erhoffte zu verwandeln, war Essen nur eine dumme unvermeidbare Pflicht eines Menschen zum Überleben.


    Sein dunkles Haar hing ihm chaotisch ins Gesicht. Er legte nicht viel Wert auf Äußerlichkeiten. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. In den Speisesaal seines neuen Palastes fiel das letzte Licht des Tages ein. Koros schaute ab und zu zum Fenster hinaus, während er aß, aber nicht etwa, weil er den Sonnenuntergang nicht versäumen wollte, sondern weil er nach einem Gorgen Ausschau hielt, der ihm hoffentlich erfreuliche Nachrichten bringen würde.


    Koros’ Blicke wechselten immer wieder zwischen den Fenstern und einer Tür rechts von ihm, hinter der sich eine kleine Kammer verbarg. Es befand sich darin. Er fühlte sich magisch angezogen von dem Buch, das er gefunden hatte, das, so wie er glaubte, für ihn bestimmt war. Nur für ihn.


    Aber wenn man sagte, er hätte das Buch gefunden, dann war dies aus seiner Sicht sicherlich nicht ganz zutreffend. Es war umgekehrt. Das Buch hatte ihn gefunden. Ja so war es. Das Buch hatte ihn ausgewählt.


    Koros schaute wieder zum Fenster. Schließlich wischte er sich grob seinen Mund mit einer schmuddeligen Serviette ab und stieß seinen Teller von sich, so heftig, dass er beinahe auf der anderen Tischseite wieder heruntergefallen wäre.


    »Wrax!«, brüllte er wütend.


    Seine beiden Dienerinnen, die sich an der Tür zum Vorzimmer postiert hatten, fuhren durch sein Gebrüll leicht zusammen. Sie fassten sich jedoch schnell wieder, um sich vor ihrem Herrscher nicht ein Zeichen von Schwäche anmerken zu lassen. Koros hasste Schwäche. Er hielt eigentlich nicht viel von Dienern, aber sein Berater und Verbündeter Wrax, nach dem er gerufen hatte, hatte ihm dazu geraten, um seinen Anhängern seine Macht und Stärke zu demonstrieren. Außerdem gehörte es sich angeblich einfach so.


    Die beiden Dienerinnen waren in eine schlichte braune Kutte gehüllt, und mussten immer ihre Kapuzen übergezogen haben, damit sie ihrem Herrn niemals in die Augen schauen konnten. Er wollte damit verhindern, sich beobachtet zu fühlen. Eine Verrücktheit von ihm, die ihn seit seiner Kindheit nicht losließ. Er hatte ständig das Gefühl, observiert zu werden. Ohne Grund. Oder gab es doch einen?


    Seine Untertanen sollten ihn zwar nicht lieben, aber sie sollten Ehrfurcht vor ihm haben. Und das mussten sie ihm jeden Tag zeigen. Wer nicht seine Ehrerbietung glaubhaft machen konnte, wurde beseitigt. Nur auf diese Weise gelang es dem Herrscher, sein archaisches Selbstbild in den Mienen seiner Untergebenen widerzuspiegeln.


    »Wrax!«, schrie Koros wieder. Er war erzürnt, dass Wrax nach seinem ersten Ruf noch nicht bei ihm erschienen war.


    Nach einer Weile sprang schlagartig die Tür auf und Wrax eilte keuchend herein. Er war schon beim ersten Aufruf seines Ersten - so wollte Koros stets genannt werden - losgelaufen, aber der Palast war so verschwenderisch weitläufig gebaut, dass er einige Zeit benötigte, um den Speisesaal zu erreichen.


    »Sie haben nach mir gerufen, Erster?«


    Koros stand am Fenster und schaute zur untergehenden Sonne.


    »Haben Sie mir nichts zu berichten, Wrax?«, fragte Koros betont ruhig, wobei er auf den Sonnenuntergang starrte.


    Wrax wusste, worauf Koros anspielte. »Erster, die Gorgens sind noch nicht aus den südlichen Ebenen zurückgekehrt. Ich erwarte aber jeden Moment ihre Ankunft.«


    Koros drehte sich ruckartig um. »Ich! Ich erwarte ihre Ankunft! Und das schon seit drei Tagen. Wieso dauert das so lange? Ich habe mich bisher bemüht, die Ruhe zu bewahren, habe mich von Ihren ärmlichen Beschwichtigungen hinhalten lassen, aber jetzt ist Schluss, Wrax!«, fuhr Koros ihn an.


    Wrax nahm eine devote Haltung ein. »Aber Erster, Sie selbst haben gesagt, ich solle eine Gruppe Gorgens auf Brelius Vandanten ansetzen, damit ihr Projekt geheim gehalten wird, und Sie wissen ja, dass diese Wesen nicht viel von Pünktlichkeit verstehen, aber dafür erledigen sie ihre Aufträge immer sehr gewissenhaft.«


    »Wollen Sie mir etwa die Schuld für Ihre Unfähigkeit geben?«, schrie Koros. Wrax war der einzige, den er siezte.


    Wrax starrte ihn nur an und schwieg.


    Koros wandte sich wieder ab und lehnte seinen Kopf gegen die Fensterscheibe. »Es tut mir Leid, Wrax. Ich wollte Sie nicht anschreien. Die Ereignisse der letzten Zeit haben mich nicht viel schlafen lassen. Ich weiß, dass ich mich immer auf sie verlassen konnte, und auch in Zukunft verlassen kann.«


    »Danke, Erster«, sagte Wrax demütig.


    »Erster, jemand will euch sprechen«, sagte eine der Dienerinnen, ohne dabei Koros direkt anzuschauen.


    Koros lief rasch zu ihr und riss die Tür auf. Als Wrax erkannte, wer dort Einlass begehrte, atmete er erleichtert auf.


    »Tritt ein, Feuerwind«, sagte Koros zu dem Gorgen und bedeutete den Dienerinnen mit einer knappen Handbewegung, den Raum schleunigst zu verlassen. Koros schloss eigenhändig die Tür und schob den Riegel zu, um sicher zu sein, dass niemand sie stören würde. Dann wandte er sich ungeduldig an Feuerwind. »Also, was hast du zu berichten? Ich bin äußerst gespannt auf deine Neuigkeiten.«


    Der Gorgen machte ein zufriedenes Gesicht, wobei er sich leicht gebückt hielt, um mit dieser unterwürfigen Geste Koros einen angemessenen Respekt zu zollen. Es sah aber ziemlich übertrieben aus. Grotesk fand Wrax. »Gute Nachrichten, Herr!«


    Koros weitete seine Augen und straffte den Hals.


    »Die Festung Mondstein ist leer. Alle Largonen sind fort. Wir haben es genau überprüft.«


    »Sie sind weg? Das ist merkwürdig. Als ich Brelius telepathisch zur Largonen-Festung geleitet habe, habe ich auch keine Largonen wahrnehmen können, die Brelius hätten aufhalten können. Wo sind sie?«


    »Wir haben es nicht herausfinden können«, sagte Feuerwind.


    In Koros’ Gehirn arbeitete es. Wieso sollten die Largonen verschwunden sein? Schnell kam er zu einer Lösung.


    »Das Buch. Es hat mir geholfen. Es hat mir gesagt, dass sich die Späher darum kümmern würden. Die Späher haben mir tatsächlich geholfen, so wie es das Buch gesagt hat. Die Largonen haben versagt. Das ist fantastisch!«, sagte Koros, wobei er gar nicht merkte, dass er mit sich selbst redete.


    Wrax war sich nicht ganz sicher, wen sein Erster mit den Spähern meinte. Aber das wollte er eigentlich auch gar nicht genau wissen. Dieses Buch, mit dem sein Erster viel Zeit (zu viel Zeit, wie Wrax sich nicht eingestehen wollte) verbrachte, war ihm schon unheimlich genug.


    Koros ballte die linke Hand zu einer Faust: »Ich wusste es! Ich wusste, dass es funktionieren würde. Was ist mit Brelius? Ist er wieder aufgetaucht?«


    »Ja, Herr. Er hat die Festung wieder verlassen und ist wieder zu seinem Heim zurückgekehrt. Allerdings soll er es nach kurzer Zeit schon wieder verlassen haben.«


    »Wohin ist er gegangen?«, fragte Koros mit einem Anflug von Besorgnis.


    Der Gorgen schwieg, weil er es nicht wusste und sich nicht traute, Koros zu erklären, warum er und seine Artgenossen es versäumt hatten, Brelius nach dessen Besuch der Largonen-Festung nicht weiter zu folgen. Er fürchtete, einen Wutanfall über sich ergehen lassen zu müssen.


    Koros ging ein paar Schritte weg von Wrax und Feuerwind und stellte sich mit dem Kopf zur Wand. Er schloss die Augen.


    Feuerwind war verdutzt. Er verstand nicht, was der Herrscher gerade tat. Wrax wusste es. Koros versuchte, telepathischen Kontakt zu Brelius aufzunehmen, so wie er es schon einmal gemacht hatte, als der Sternenbeobachter für ihn zu dem Zeittor gehen und es aktivieren musste.


    Sein Versuch schlug jedoch fehl. Er versuchte es wieder. Erfolglos. Dann gab er auf und drehte sich wieder um.


    »Ich kann ihn nicht erreichen. Das kann nur bedeuten, dass dieser Dummkopf entweder tot ist, oder… «


    Koros schaute kurz grüblerisch zur Seite. »Tot wäre er mir am liebsten. Und selbst wenn er noch am Leben sein sollte. Was soll dieser Niemand schon ausrichten? Die Späher werden sich um ihn gekümmert haben. Das Tor ist nur für mich bestimmt, das wissen die Späher. Sie werden ihn hoffentlich umgebracht haben. Ich werde das Buch nachher fragen, was mit ihm geschehen ist.«


    »Da bin ich mir ganz sicher, Herr«, versuchte sich Feuerwind einzuschleimen, doch Schleimerei war bei dem Herrscher fehl am Platze. Koros sah in Feuerwind und seinen Artgenossen nicht mehr als eine von ihren primitiven Instinkten fehlgeleitete Narretei der Schöpfung.


    »Was hast du noch zu berichten, Feuerwind?«


    »Das Zeittor wurde reaktiviert. Brelius Vandanten war tatsächlich im Besitz des echten Schlüsselsteins, wie Ihr es vermutet habt. Von jetzt an ist das Zeittor geöffnet. Sie können es jederzeit benutzen, Herr.«


    »Sehr gut. Sehr gut«, freute sich Koros und warf dem entlasteten Wrax einen bestätigenden Blick zu. »Jetzt, da wir wissen, dass das Tor funktioniert, können wir endlich die weiteren Schritte einleiten.


    Der Gorgen machte auf einmal einen Schritt zurück und legte eine entschuldigende Miene auf. »Nun, Herr, wir wissen zwar, dass das Zeittor wieder funktioniert, es gab dann aber bedauerlicherweise ein kleines Problem.«


    »Welches?«


    »Nachdem wir Brelius bei seiner Rückkehr durch den Geheimgang, der aus dem Inneren der Festung der Largonen führt, gefolgt sind, verschwand der Ausgang plötzlich. Wie es aussieht, verändert der geheime Gang seine Lage jedes Mal, nachdem er benutzt wurde. Es ist eine Art Sicherheitsmechanismus. Der Zugang ist jetzt irgendwo in den Grashügeln rund um die Festung der Largonen. Wir haben ihn gesucht, nur waren wir zu wenige, als dass wir ihn hätten finden können. Deshalb habe ich mich auch um so viele Tage verspätet und habe Brelius aus den Augen verloren.«


    Koros presste seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und stellte sich dicht vor den Gorgen. »Wozu bezahle ich euch Wilde eigentlich? Habe ich nicht ausdrücklich angeordnet, ihr sollt feststellen, wo sich der geheime Zugang befindet?«, brüllte er los.


    Feuerwind begann mit seinen Flügeln zu zittern.


    »Aber Herr, wir konnten doch nicht wissen, dass der Zugang seinen Standort verändern kann. Wenn wir noch einmal losziehen würden mit ausreichend Gorgens, dann finden wir ihn bestimmt.«


    Koros starrte voller Verachtung ein paar Sekunden dem Gorgen in die gelben Augen, wandte sich dann von ihm ab und schlug, so fest er konnte, mit der Faust auf den Tisch.


    »Erster, wir werden schon an das Tor herankommen. Wichtig ist allein, dass wir wissen, dass es existiert und funktionsfähig ist. Die Largonen sind fort, also werden wir einen anderen Weg in die Festung finden«, versuchte Wrax seinen Ersten zu beruhigen.


    »Sie haben Recht, Wrax. Gibt es vielleicht sonst noch irgendetwas, das ich erfahren sollte, Feuerwind?«


    »Ja, Herr«, begann dieser vorsichtig. »Auf unserem Rückweg sind wir zwei Menschen und einem Sortaner begegnet, gut fünf Tagesmärsche vor den Toren der Largonen Festung.«


    »Und?«


    »Wir wollten den Sortaner ausfragen, was er soweit außerhalb der Stadt zu suchen habe, aber die Menschen kamen dazwischen und einer verletze mich mit seiner Armbrust, so dass ich nicht mehr in der Lage war zu fliegen.«


    Feuerwind öffnete seine Flügel ein wenig, um Koros seine Verwundung zu zeigen. Dieser interessierte sich jedoch nicht sonderlich dafür. »Sehr bedauerlich. Ich hoffe, es wird schnell heilen«, sagte er angewidert.


    »Das ist nicht das Problem, Herr. Wie ich von ihnen erfahren habe, waren sie ebenfalls auf der Suche nach dem Tor.«


    Koros wurde hellhörig: »Wieso das?«


    »Sie waren auf der Suche nach Brelius Vandanten. Sie wissen irgendetwas von der Zeitreise. Vielleicht wollen sie sogar selbst das Tor benutzen.«


    »Was weißt du über die drei?«


    »Der Sortaner ist nur ein einfacher Händler. Über den älteren Menschen konnten wir nichts in Erfahrung bringen, aber der jüngere stammt nicht von hier. Jemand vom alten Schienenbahnhof an der Westküste verriet uns seinen Namen: Antilius.«


    »Antilius«, wiederholte Koros begeistert.


    Wrax war verwundert über diese Reaktion. Eigentlich kannte er seinen Ersten ganz gut. Glaubte er jedenfalls.


    »Ich denke aber nicht, dass diese Truppe Ihnen irgendwie im Weg stehen könnte, Herr.«


    »Sehr gut, Feuerwind. Geh jetzt. Eine meiner Dienerinnen wird dich für deine Arbeit entlohnen. Warte in der Eingangshalle auf mich, dann werde ich dir Anweisungen für mein weiteres Vorgehen geben.«


    »Oh, vielen Dank, mein Herr. «


    Nachdem Feuerwind den Saal verlassen hatte, bemerkte Wrax, dass Koros beunruhigt zu sein schien. »Erster, machen Ihnen etwa diese beiden Menschen, die nach dem Tor suchen, Sorgen?«


    Koros schüttelte den Kopf. »Die Tatsache, dass sich jemand in meine Pläne einmischt, gefällt mir nicht, obwohl ich weiß, dass ich von diesen Sonderlingen sicherlich nichts zu befürchten habe. Was mich allerdings nachdenklich gemacht hat, war der Name des einen Menschen. Antilius. Das ist ein sehr ungewöhnlicher Name, auf den ich erst vor kurzem gestoßen bin.«


    »Ich verstehe nicht, Erster.«


    »Kommen Sie mit«, forderte Koros seinen Berater auf und ging zur anderen Tür des Saales, die durch ein schweres Schloss gesichert war. Koros wühlte in der Tasche seines Gewands und brachte einen großen alten Messingschlüssel zum Vorschein. Er öffnete das Schloss und zog die schwere Holztür auf.


    Wrax war gespannt, was sich hinter der Tür verbarg. Koros hatte stets dafür gesorgt, dass niemand auch nur in die Nähe dieses Raumes kam, und nun war er auf einmal bereit, ihm sein Geheimnis preiszugeben. Wahrscheinlich wollte er ihm endlich das Buch zeigen, von dem sein Erster immer sprach. Endlich würde er Wrax in seine Pläne einweihen.


    Anders als Wrax es erwartet hatte, traten sie in eine winzige fensterlose Kammer ein. In diesem dunklen Raum befand sich nichts außer einem kunstvoll geschnitzten Sockel mit einem Buch darauf und einem Kerzenständer mit drei großen Wachskerzen, die Koros rasch entzündete.


    Wrax starrte gebannt auf das Buch. Es war groß. Es hatte einen dunklen Einband. Und es schien alt zu sein. Sehr alt. Mehr konnte Wrax bei dem schlechten Licht nicht erkennen.


    »Was ist das für ein Buch, Erster?«, fragte er.


    Koros schaute ihn verschwörerisch an. »Dies, mein treuer Berater, ist nicht nur einfach ein Buch. Es wird alles verändern. Es wird mich verändern. Und Sie auch, Wrax. Es wird den Planeten in eine neue Zeit führen.«


    Wrax überlegte, verstand aber nicht, was Koros damit meinte.


    »Erster, ich hielte es für besser, wenn sie mir ihre Pläne erklärten.«


    »Alles zu seiner Zeit, Wrax. Sie werden alles früh genug erfahren.«


    Wrax schwieg und Koros merkte, dass sein Berater mit dieser Antwort nicht zufrieden war. »Aber ich werde Ihnen erklären, was Sie vielleicht doch wissen sollten.«


    Wrax hörte seinem Ersten konzentriert zu. Er war erregt von der Vorstellung, in Koros Pläne zumindest teilweise eingeweiht zu werden, aber ihn beschlich dabei auch ein ungutes Gefühl.


    »Der Plan, Brelius als Marionette zu benutzen, ist allem Anschein nach hervorragend gelungen. Niemand hat bemerkt, dass ich dahinter stand«, sagte Koros.


    »Ja, Erster.«


    »Und durch das Verschwinden der Largonen bleibt uns ein Krieg mit ihnen erspart. Wir werden die Gorgens zur Festung schicken und nach dem Geheimgang suchen lassen.«


    »Aber wieso, Erster? Können wir jetzt nicht einfach bei den Largonen sozusagen einfach durch die Tür hereinspazieren? Jetzt da sie nicht mehr dort sind.«


    »Wir sollten zuerst nach dem Geheimgang suchen, denn ich traue dem Frieden, der dort herrschen soll, nicht. Die Späher könnten mich reingelegt haben. Oder die Largonen sind schlauer als sie aussehen. Vielleicht haben sie einen Hinterhalt vorbereitet. Der Geheimgang könnte uns daher einen taktischen Vorteil geben. Ich glaube zwar nicht, dass sie noch dort sind, aber ich wähle lieber den sicheren Weg. Jetzt, so kurz vor dem Ziel will ich keine Risiken mehr eingehen.«


    »Was hat es mit dem Zeittor auf sich, Erster? Was wollen sie damit anfangen? Welche Macht besitzt es, dass es Euch danach so sehr sehnt?«


    Koros lächelte seinen Diener sanftmütig an: »Das Zeittor allein ist unbedeutend. Es stimmt zwar, dass es Zeitreisen ermöglicht. Nur gibt es keine Möglichkeit diese Zeitreisen zu steuern. Wenn man durch das Zeittor tritt, weiß man nie wo und vor allen wann man wieder herauskommt. Insofern ist das Zeittor so wertvoll wie ein ausgetrockneter Brunnen.«


    »Aber was wollt ihr dann mit dem Tor anfangen?«


    »Ganz einfach. Ich will es zu mir holen. Jetzt, da die Largonen offensichtlich fort sind, und niemand mehr über das Zeittor wacht, können meine Truppen es ungehindert entfernen und hierher in meinen Palast bringen. Sollten die Largonen wider Erwarten doch noch dort sein, dann werde ich mir das Tor mit Gewalt holen«, sagte Koros ganz sachlich, als sei es das Normalste der Welt.


    Wrax wurde bei dem Gedanken an Gewalt, welche Form sie auch immer annehmen sollte, übel. »Aber wozu soll das gut sein, Erster? Es ist verboten, das Tor zu entwenden. Deshalb wurde es ja von den Largonen bewacht. Oder habt Ihr etwa vor, das Tor nun zu bewachen?«


    Koros grinste breit. »Nun, so könnte man es auch ausdrücken.«


    »Ich fürchte, ich verstehe nicht, Erster. Das einzige Tor auf der Welt, das in der Lage ist, Lebewesen durch die Zeit zu schicken. Das Tor, das seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt wurde und nicht benutzt werden darf.«


    »Das ist nicht ganz richtig, Wrax. Es ist nicht das einzige Tor. Es gibt noch ein zweites Teil, das zum Tor gehört.«


    Wrax schaute seinen Ersten fassungslos an. »Nicht das einzige?«, wiederholte er ungläubig.


    Koros nickte und grinste.


    »Wo ist das andere Teil?«


    »Es ist ein Kristall. Raten Sie wo er ist, mein treuer Berater.«


    »Ihr seid in seinem Besitz?«


    Koros nickte wieder und sein Grinsen wurde immer breiter.


    »Aber, aber wozu? Wozu braucht ihr diese Dinge, Erster? Und was hat dieses Buch damit zu tun?«


    »Das Buch wird mir helfen, das Zeittor mit dem Kristall zusammenzuführen. Zwei Fragmente, die zusammen wieder ein Ganzes bilden. Und wenn dies vollbracht ist, werden wir die beiden Fragmente an der Barriere von Valheel aufbauen, wo die Wirkung des Avioniums am stärksten ist.«


    Wrax’ Fassungslosigkeit nahm kein Ende.


    »An der Barriere? Aber Erster, was wollt Ihr dort? Die Bewohner der Ahnen-Länder werden das nicht dulden, was immer ihr vorhabt.«


    »Sie haben Recht, Wrax. Das, was ich vorhabe, wird die Dreizehn Häuser der Ahnen-Länder auf jeden Fall aufschrecken lassen. Es wird sie erschüttern. Deshalb wird es Ihre Aufgabe sein, Wrax, für mich eine Armee aufzustellen.«


    »Eine Armee, aber waru…«


    »Wrax, Ihre Fragen nehmen ja kein Ende«, unterbrach ihn Koros und lachte selbstgefällig. »Wie ich schon sagte: Alles zu seiner Zeit. Kümmern Sie sich um die Aufstellung der Armee. Sammeln Sie jeden ein, der bereit ist, für mich aus Überzeugung, oder für Geld zu kämpfen. Du kannst auch Kampftiere organisieren und Gedankenwandler, die sie kontrollieren. Außerdem habe ich bereits mit dem Bau zweier Brücken beginnen lassen, damit wir über die Schlucht gelangen können. Wir müssen uns jetzt beeilen. Die Zeit drängt.«


    Für Wrax ergab das alles immer noch keinen Sinn. Er wollte wieder nach dem ‚Warum’ fragen, aber er ließ es bleiben. Mehr würde Koros ihm nicht erzählen. Noch nicht. Mehr wäre für Wrax wahrscheinlich in diesem Moment auch zuviel gewesen.


    Doch eine Sache wollte er noch wissen: »Ich werde mich bemühen, Eure Wünsche zu erfüllen, aber gestattet mir noch eine letzte Frage.«


    »Ich höre.«


    »Als ich nach dem Menschen namens Antilius fragte, zeigtet ihr mir daraufhin das Buch. Was hat es mit ihm zu tun?«


    »Der Name dieses Menschen kommt in diesem Buch vor, und zwar derart häufig, dass ich Grund zur Beunruhigung habe. Ich kann Ihnen aber noch nichts Genaueres sagen. Ich werde das Buch noch einmal befragen.«


    Koros ließ seine flache Hand sanft über das Buch streichen. Plötzlich bemerkte Wrax, dass irgendetwas in seinem Kopf zu flüstern begann. Eine Stimme. Es war nicht sein gebeutelter Verstand. Es war fremd. Die Stimme drang immer tiefer in ihn hinein. Wrax konnte seine eigenen Gedanken nicht mehr hören. Was sprach die Stimme? Wovon redete sie? Wortfetzen drangen in seinem Kopf. Grausame Worte. Entsetzliche Bilder schilderte sie ihm. Sie wollte nicht aufhören. Sie flüsterte ihm mehr und mehr Abscheuliches zu.


    Er jetzt bemerkte Wrax, das die Stimme von dem Buch kam. Sie war zwar in seinem Kopf, aber er spürte, dass es das Buch war, das zu ihm flüsterte. Genauso wie das Buch schon seit längerem zu Koros flüsterte.


    Entsetzten überfiel den Berater. Das Buch war böse. Einfach nur böse.


    Wrax hielt sich mit Entsetzen die Ohren zu und stürzte aus dem Raum.


    Koros stand einfach nur da. Auch in seinem Kopf hatte sich die Stimme eingenistet. Doch für ihn war sie nicht gräulich. Sie war harmonisch und liebevoll. Sie sagte ihm, was er hören wollte. Sie sagte ihm, was er zu tun hatte. Sie war für ihn da.


    Er liebte sie.


    


    

  


  


  
    Die andere Seite der Schlucht


    Antilius öffnete die Augen, ohne aus seinem unruhigen Schlaf zu erwachen. Er befand sich wieder in einem Traum, den Koros ihn träumen ließ. Nur dieses Mal war es anders als das erste Mal, als Koros ihm im Traum begegnet war. Antilius war sich jetzt bewusst, dass er träumte.


    Doch er fühlte sich im Nachteil: Wieder hatte Koros den Schauplatz ausgewählt. Antilius befand sich auf einem kleinen Felsen in einem Ozean. Es war keine Insel, sondern nur ein kleines Stück Fels, das aus einem violett funkelnden Wasser ragte. Der Himmel war in ein blasses Rot getränkt, was eine grimmige Atmosphäre erzeugte.


    In diesem Ozean, der nur eine Illusion war, gab es nichts außer dem Fels, Antilius und Koros Cusuar.


    Während Antilius nach Orientierung suchend den Blick in die Ferne schweifen ließ, näherte Koros sich ihm wie aus dem Nichts von der Seite. Antilius musste sich nicht umsehen. Er war sich der Anwesenheit des Herrschers bewusst. Er verspürte keine Furcht vor ihm, denn er wusste, dass es nur ein Traum war.


    »Was für ein seltsamer Ort«, sagte Antilius. Es war, als ob er keine Kontrolle über seine Lippen hatte. Sie sprachen von selbst. Weil es ein Traum war.


    »Ich habe schon ungewöhnlichere Orte als diesen gesehen. Ich hielt ihn für angemessen. Hier sind wir ungestört«, sagte Koros.


    »Ungestört? Dies ist ein Traum. Wer sollte uns stören?«


    Koros rang sich ein Lächeln ab. »Wenn du wüsstest, wer alles in deine Träume eindringt, während du schläfst. Es gibt Wesen, die ihre Lebensenergie aus den Träumen beziehen. Glaube mir: Dieser Ort hier ist sicher. Nur hier sind wir ganz unter uns.«


    Antilius schaute nun den Herrscher das erste Mal an. Dieser trug seinen dunklen Mantel, den er auch im ersten Traum schon getragen hatte. Sein Gesicht war nur schemenhaft zu erkennen.


    Und unter dem rechten Arm hielt er ein Buch. Ein großes Buch.


    »Du scheinst nicht überrascht zu sein, dass ich dich erneut aufgesucht habe?«, fragte Koros.


    »Nein. Ich habe es irgendwie geahnt. Ich weiß jetzt, wer du bist. Allerdings verblüfft es mich, dass du dich so nahe an mich heranwagst, im Gegensatz zum letzten Mal.«


    Das verborgene Gesicht des Herrschers ließ einen misstrauischen Gesichtsausdruck erahnen. »Ich konnte dich noch nicht richtig einschätzen, Antilius. Aber du kannst stolz auf dich sein.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Antilius verwirrt.


    »Ich habe früher schon meine Gegner in ihren Träumen aufgesucht und im Traum zur Schlucht geführt und hinuntergestürzt. Einige sind aus diesem Traum nicht wieder erwacht, weil sie im Schlaf gestorben sind.« Koros Gesicht wurde jetzt für Antilius klarer. Er lächelte selbstzufrieden. »Für manche sind Träume so real, dass sie wirklich glaubten, sie fielen in die Schlucht und würden sterben. Also wie du siehst, kannst du stolz auf dich sein, dass du es überlebt hast.«


    Antilius machte ein angewidertes Gesicht. »Was hast du da in deiner Hand?«, fragte er schroff.


    Koros tat so, als ob er nicht genau wüsste, was Antilius meinte. »Was? Ach das. Mein Buch. Nun, dieses Buch ist so etwas wie mein bester Freund. Du fragst dich jetzt wahrscheinlich, dass dieses Buch gar nicht real sein kann, weil wir uns in einem Traum befinden, aber ich sage dir, dass dieses Buch real ist, denn es ist etwas ganz Besonderes. Es hat mich zu dir geführt, Antilius. Es hat mir von dir erzählt. Vielleicht solltest du mal einen Blick hineinwerfen.«


    »Und wieso sollte ich das tun? Das ist bestimmt eine Falle. Hältst du mich für so naiv?«


    »Ganz im Gegenteil. Ich halte dich keineswegs für naiv. Um Himmelswillen! Nein.«


    Koros fasste sich mit spitzen Fingern an seine Stirn. »Lass es mich anders versuchen: Ich habe nicht vor, dich zu belügen. Ich habe dich auch noch nie belogen. Und ich schwöre dir, dass ich dich nie belügen werde. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«


    Es war absurd, aber Antilius war versucht, seinem Gegenüber zu glauben.


    »Weißt du, was in diesem Buch geschrieben steht, Antilius?«, fragte Koros neugierig.


    »Nein, woher?«


    »In diesem Buch steht wirklich eine ganze Menge. Es birgt das Wissen um die Transzendenz und wie ich sie erlangen werde.


    Aber hier stehen auch Dinge über dich, Antilius. Es enthält deine Vergangenheit. All jenes, an das du dich nicht mehr erinnern kannst. Und als ich es gelesen habe, habe ich mich wirklich gewundert, dass du dich dessen nicht mehr entsinnen kannst. Bist du gar nicht neugierig, es zu lesen? Deswegen bist du doch nach Truchten gereist. Nicht um diesem merkwürdigen alten Kauz Brelius zu helfen, sondern um etwas über dich zu erfahren. Deswegen bist du hier. Versuche erst gar nicht es zu leugnen, denn ich weiß, dass es so ist, Antilius. Du willst nichts sehnlicher als es zu erfahren. Und es steht alles hier drin. Alles. Es ist ganz einfach. Du musst das Buch nur in die Hand nehmen. Ich biete dir diese Gelegenheit nur ein einziges Mal.« Koros machte bewusst eine lange Pause. »Nur ein einziges Mal. Wenn du jetzt ablehnst, dann für immer. Hast du das verstanden?


    Also nimm es!«, sagte Koros mit gierigen Augen.


    Er reichte Antilius das Buch. Er musste nur zugreifen.


    Es ist ganz einfach.


    Ganz einfach.


    Nimm es!, rief eine innere Stimme Antilius zu.


    Und er tat es.


    Das Buch war sehr alt. Die Seitenränder waren stark vergilbt. Es bestand aus ungefähr vierhundert oder fünfhundert Seiten. Der braune Buchrücken war unbeschriftet.


    »Sieh hinein!«, flüsterte Koros auffordernd.


    Antilius schlug die erste Seite auf. Dann blätterte er um. Und blätterte noch einmal. Er blätterte schließlich durch alle Seiten.


    Sie waren alle leer. Nicht ein einziger Buchstabe. Nichts.


    »Ich vermute, dass das kein Scherz sein soll«, mutmaßte Antilius misstrauisch und wahrhaftig enttäuscht. Enttäuscht nicht darüber, dass es nichts zu lesen gab, sondern über sich selbst, dass er ernsthaft geglaubt hat, Koros würde es ihm so leicht machen.


    »Was hast du gelesen?«


    »Nichts. Wie auch. Es ist ein leeres Buch.«


    »Da siehst du es, Antilius. Das ist es, was ich dir zu erklären versuche. Dieses Buch ist nur für mich. Nur ich bin im Stande, es zu lesen. Nur ich kann es verstehen. Es ist für mich bestimmt.« In den Augen des Herrschers leuchtete ein Hauch von Wahnsinn auf.


    »Ich hoffe du hattest deinen Spaß, mir ein leeres Buch in die Hand zu drücken«, sagte Antilius hasserfüllt.


    »Sei nicht verärgert. Ich war mir nicht ganz sicher, ob du das Buch nicht doch lesen könntest. Also habe ich es dir gegeben. Deine Chance, es lesen zu können, war also echt. Ich habe dich daher nicht belogen. Aber jetzt hat sich meine Vermutung bestätigt. Nur ich bin imstande, es zu lesen.«


    »Und wieso nur du?«


    »Das ist mir genauso ein Rätsel, wie du es mir bist. Doch höre mich weiter an: Das Buch versucht jeden anzusprechen. Sogar mein Berater Wrax hat es gehört. Aber nur ich kann es lesen. Das Buch hat schon seit Generationen versucht, jemanden zu finden, den es für würdig erachtet, das Erbe des Transzendenten anzutreten. Es hat zu Unzähligen gesprochen und alle waren unwürdig. Aber nun hat es mich gefunden.


    Du, Antilius würdest niemals weder das leiseste Flüstern vernehmen, noch das Buch lesen können. Und das ist der Grund, warum du etwas Besonderes bist.


    Du bist für mich die andere Seite der Schlucht. Für mich auf ewig unerreichbar.«


    Antilius dachte über diese Worte nach. »Ich gehe davon aus, dass du mir nicht verraten wirst, was du in diesem Buch über mich gelesen hast, oder?«


    »Ich kann es dir nicht sagen, Antilius. Wenn ich es tun würde, dann gefährdete ich mein eigenes Vorhaben. Das Buch hat mich vor dir gewarnt. Aber jetzt, da ich sicher sein kann, dass du dich wahrhaftig an nichts erinnern kannst, was für mich von Bedeutung ist, kann ich dich noch leben lassen. Trotzdem werde ich dich im Auge behalten.« Koros machte eine kurze Pause. Dann begann er listig zu grinsen und fügte hinzu: »Es gibt aber auch einen anderen Grund, warum ich dir nichts erzählen möchte. Würde ich dir die Wahrheit über deine Vergangenheit erzählen, dann bin ich mir sicher, dass du schlagartig deinen Verstand verlieren würdest.«


    Antilius presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Ein Teil von ihm wollte Koros nicht glauben. Aber der andere Teil glaubte ihm, und das machte Antilius wütend. »Jetzt glaubst du, dass du Macht über mich hast und es bereitet dir einen perversen Spaß, habe ich nicht Recht?«


    Koros schien von Antilius’ Vorwurf tatsächlich getroffen zu sein. Eine Geste, die bei ihm sehr selten war. »Ich gebe zu, dass es verlockend ist, dich im Ungewissen über die zukünftigen Ereignisse zu lassen. Aber auch ich bin nicht übermächtig. Noch nicht. So ist es mir nicht möglich, deine Zukunft vorherzusagen. Ich habe mich noch nicht entschieden, was ich mit dir am Ende machen werde. Wenn das neue Zeitalter anbricht. Mein Zeitalter.


    Aber ich will noch abwarten. Ich kann dich bislang nur in deinen Träumen erreichen. Aber ich kann keinen telepathischen Kontakt zu dir aufnehmen, wenn du wach bist, Antilius. Weil du etwas Besonderes bist. Und deshalb rate ich dir, dich aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten. Wenn du unbedingt Brelius finden möchtest, dann habe ich keine Einwände, sollte er noch leben, was ich jedoch stark bezweifle. Aber halte dich vom Zeittor fern.


    Das Flüsternde Buch hat mir von dir erzählt. Es hat mir von deinen Augen erzählt. Und es hat mir erzählt, dass mit diesen Augen etwas Besonderes und Einzigartiges verbunden ist.


    Und ich will, dass genau diese einzigartigen Augen, deine Augen, Antilius, sehen, was ich vollbringen werde.«


    »Vollbringen?«, fragte Antilius und fühlte plötzlich, wie etwas an seinem Arm zog. Etwas Unsichtbares rüttelte an ihm und wollte ihn nicht loslassen. Dann verspürte er ein schummeriges Gefühl in seinem Kopf. Er war im Begriff aufzuwachen. Er hatte völlig vergessen, dass er sich in seinem eigenen Traum befand.


    Der Himmel wurde farblos. Alles verschwamm vor seinen Augen.


    »Ich freue mich schon auf unser nächstes Zusammentreffen«, sagte Koros und löste sich zusammen mit dem Hintergrund in Nichts auf.


    


    

  


  


  
    Sie kommen nachts


    Pais rüttelte Antilius mitten in der Nacht unsanft aus dem Schlaf.


    »Was ist los?«


    Pais stand mit gezückter Armbrust neben ihm und hatte die Ohren gespitzt. »Wir sind nicht allein«, flüsterte er.


    »Oh, nicht schon wieder«, murmelte Antilius in Erinnerung an seine letzte nächtliche Begegnung mit den Gorgens.


    Die Nacht war kalt und klar. Die Wolken, die noch am Morgen ihre Wasserfontänen auf die Erde ergossen hatten, waren den Tag über langsam immer weniger geworden und in der Dämmerung bis auf wenige Einzelgänger verschwunden. So konnte der große Mond Quathan in aller Stille sein blasses silbriges Licht verbreiten, so dass man zumindest ein wenig sehen konnte.


    »Gorgens?«, fragte Antilius und steckte sich Gilberts Spiegel, den er zum Schlafen beiseite gelegt hatte, wieder in die Brusttasche.


    »Weiß ich nicht. Es kam aus den Bäumen.« Pais schaute in den Wald, an dessen Rand sich das Nachtlager befand.


    Mittlerweile war auch Haif wach geworden und sprang ängstlich auf. »Ist dieses fliegende Gesindel wieder hier?«


    »Psst!« Pais wollte verhindern, dass sie sich durch die Stimmen verrieten.


    Dann erklang ein gellender animalischer Schrei von irgendetwas, das noch weit entfernt war, aber es kam diesmal nicht aus dem Wald, sondern von der Seite, irgendwo vom Ufer des Sees. Alle drei drehten sich um.


    Es kam irgendwo aus der Ferne. Durch das Mondlicht konnte man weit in die Ebene und den See hineinschauen, doch nichts war zu sehen.


    »Was war das?«, Antilius war sich sofort klar, dass es sich nicht um einen Gorgen handelte.


    »Piktins«, sagte Pais kühl.


    Der halb unterdrückte Schrei kam wieder und wiederholte sich, klang diesmal aber anders. Und die Schreie wurden lauter. Zwei Schreie. Zwei Piktins.


    Ein drittes Kreischen folgte. Und dann drei Schreie auf einmal.


    Nichts zu sehen.


    Antilius machte Anstalten in die Hocke zu gehen, um aus seinem Rucksack seine Petroleumlampe herauszuholen, aber Pais bedeutete ihm, er soll sich nicht bewegen.


    »Licht wird uns bei diesen Kreaturen nichts nützen«, sagte er.


    »Wo sind sie?«, fragte Antilius, bereit die Flucht zu ergreifen.


    »Sie tarnen sich. Sie können sich an ihre Umgebung anpassen. Wir müssen zusammen bleiben. Sie lieben es, ihre Beute auseinander zutreiben. Das dürfen wir nicht zulassen.«


    Haif fing an, in Panik zu geraten: »Oh nein! Das kann doch nicht das Ende sein! Das darf doch nicht wahr sein! Das habe ich nicht verdient. Wäre ich bloß nicht mit Euch gegangen. Hätte ich mich bloß von Euch fern gehalten! Ihr bringt mir nur Unglück.«


    »Sei still, du Narr oder du bist der Erste, den sie verschlingen«, fauchte Pais.


    Haif verstummte daraufhin. Die Angst lähmte sein Sprechvermögen. Sein Körperfell richtete sich auf und er sah aus, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


    Das Kreischen wurde lauter und wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen.


    »Wieso können wir sie nicht sehen?«


    »Sie können sich fast unsichtbar machen, wenn sie wollen. Dicht zusammenbleiben!«, befahl Pais ruhig und hochkonzentriert.


    Die Schreie bewegten sich immer dichter an sie heran, aber sie konnten die Angreifer nicht ausfindig machen. Der Mond versuchte zu helfen, indem er so hell strahlte, wie er es selten tat, aber es nützte nichts. Sie blieben unsichtbar.


    Haif versuchte, sich hinter Antilius und Pais zu verstecken. Da er nur halb so groß war wie die beiden, glaubte er, dort wenigstens ein bisschen Schutz zu bekommen.


    Und genau ihn hatte eines der angaloppierenden Piktins im Visier. Piktins waren kaum größer als ein ausgewachsener Eber, aber kräftiger als eine Raubkatze und hungriger als ein Löwe.


    Er hörte deutlich die galoppierenden Schritte der Tiere, doch erkennen konnte er sie nicht.


    Plötzlich verstummten die Schritte und ebenso das Kreischen. Langsam, ganz langsam schlich sich eines der unsichtbaren Piktins an Haif heran. Sein Zittern verriet dem Räuber, dass er es mit einer leichten Beute zu tun hatte.


    Die Köpfe von Antilius und Pais flogen planlos herum, doch es war vergebens. Die unsichtbare Gefahr verheimlichte seine Gegenwart. Haif stand nur starr und zitternd da. Das eine Piktin war nun nahe genug, um ihn von hinten mit einem Satz anzufallen. Es machte sich sprungbereit und ließ sich dabei viel Zeit. Einen Fehler wollte es jetzt nicht machen. Jetzt durch eine Unachtsamkeit seine Beute entwischen zu lassen wäre ein Sakrileg. Auch die anderen beiden machten sich für einen Angriff bereit, wobei jeweils Antilius und Pais die erwählten Opfer waren.


    Pais kannte das Jagdverhalten der Piktins, doch diese Methode war ihm neu. Diese Räuber, so wusste er, griffen nur von einer Seite an. Wieso blieben sie dann stehen? Zuerst dachte er, dass sie noch immer direkt vor ihnen lauern müssten, doch dann schoss es ihm wie ein Blitz durch den Kopf, dass sie um ihre Opfer herumgeschlichen waren, um sie hinterrücks von der Waldseite aus anzugreifen. Dort, von wo man es am wenigsten erwartete.


    Im fahlen Mondlicht zog lautlos der Schatten einer Wolke über Jäger und Beute hinweg. Bis auf Haifs leises Gewinsel war alles um sie herum still.


    Dann ging alles sehr schnell. Noch während es bei Haif dämmerte, dass das Raubtier hinter ihm sein könnte, fuhr er schlagartig herum. Überrascht davon, verlor das Piktin, das es auf ihn abgesehen hatte, seine Tarnung. Zwar nur für einen Sekundenbruchteil, aber es reichte für Pais aus, um zu reagieren. Der erste Bolzen schoss aus seinem Katapult haarscharf an Haif vorbei auf das Tier zu und durchbohrte es zwischen den Rippen.


    Der Sortaner schrie auf vor Schreck und rannte in den Wald.


    Das verletzte Piktin fiel durch die Wucht des Aufpralls des kleinen Geschosses auf die Seite. Die anderen beiden Piktins blieben unsichtbar, flüchteten aber hörbar zurück in die freie Ebene am Ufer des Sees entlang.


    »Haif, bleib hier!«, schrie Pais.


    Doch Haif hörte nichts mehr. Sein Fluchtinstinkt befahl ihm, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.


    Antilius drehte sich wieder zurück zur gegenüberliegenden Seite des Waldes, um die fliehenden Piktins ausfindig zu machen. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass diese Unterstützung bekommen hatten. Etwa ein dutzend von ihnen stand Pais und Antilius nun gegenüber, in einer Entfernung von etwas mehr als zwanzig Schritten. Sie hielten es nicht mehr für nötig, sich zu tarnen.


    »Das war eine Falle. Ich hätte es wissen müssen!«, fluchte Pais.


    Antilius sah, wie das Licht des Mondes von den mit Speichel bedeckten Fangzähnen der Raubtiere reflektiert wurde und vernahm einen Chor aus wildem und hungrigem Knurren.


    »Wenn ich ‚Los’ sage, dann rennst du, so schnell du kannst. Sie sind nicht besonders schnell. Das ist unsere einzige Chance.«


    »Das sind zu viele! Wir können unmöglich …«


    »Los!«, schrie Pais und sauste, so schnell er konnte, in den Wald, den er noch am frühen Abend endlich hinter sich geglaubt hatte.


    Antilius folgte ihm. Und die Piktins auch.


    Seite an Seite hetzten Pais und Antilius durch das Gehölz. Die Piktins waren ihnen dicht auf den Fersen und holten rasch auf.


    Der Wald sah in dem silbrig fahlen Mondlicht ganz anders aus als am Tage. Schon nach kurzer Zeit verlor Antilius die Orientierung. Das Einzige, wonach er sich richtete, waren die Kreischlaute hinter seinem Rücken, die sich nicht abschütteln lassen wollten. Er drehte kurz den Kopf nach rechts, um sich zu vergewissern, dass Pais noch da war. Er konnte dessen panisches Gesicht trotz der schlechten Lichtverhältnisse sehen.


    »Wir müssen uns trennen!«, schrie Pais atemlos und schlug einen Haken mit einer erstaunlichen Agilität.


    Antilius rannte weiter in die entgegensetzte Richtung des Kreischens. »Pais!«


    Statt einer Antwort nahm das Schreien der Piktins an Intensität noch zu.


    Nicht zurückschauen. Nur fliehen!


    Antilius hechtete über umgestürzte Baume, patschte durch tiefe Wasserlachen und stürzte über schwere Schlammlöcher.


    Er konnte den heißen, gierigen Atem der Raubtiere regelrecht in seinem Nacken spüren. Jeden Moment erwartete er, gebissen zu werden.


    Weg! Nur weg! Lauf!, wirbelte es durch seinen Kopf.


    Er rannte auf einen abschüssigen Abhang zu. Das matschige Laub unter seinen Füßen verwandelte sich in eine Rutschbahn. Es war nur eine Frage der Zeit, und dann passierte es. Er rutschte aus, geriet ins Straucheln und fiel nach vornüber. Er purzelte den Hang hinunter. Bei seinen zahllosen unfreiwilligen Überschlägen konnte er einen Blick auf seine Verfolger erhaschen.


    Es waren fünf. Vielleicht sechs. Oder mehr.


    Antilius streifte den knochigen Zweig einer ausgedörrten Buche. Sein linkes Hosenbein wurde vom Knie abwärts zerfetzt und eine lange blutige Schramme zierte seine Wade.


    Am Ende des Hangs angekommen, rappelte er sich wieder hoch und eilte weiter. Er hatte sich beim Sturz den rechten Fuß schwer gestaucht, doch das spürte er jetzt nicht.


    Er wagte noch einen flüchtigen Blick zurück und stellte fest, dass er etwas Abstand zu den Bestien gewonnen hatte.


    Blatter und Äste peitschten ihm ins Gesicht.


    Nicht mehr umdrehen!


    Der kalte Schein des Mondes war sein einziger Verbündeter. Er verhinderte, dass er in der Dunkelheit frontal gegen einen Baum prallte.


    Auf einmal tauchte vor ihm ein riesiges Gebilde auf. Es sah aus wie ein riesiger Schatten. Als er sich ihm näherte, stellte er fest, dass es ein kolossaler Fels war, der die Form eines Stalagmiten hatte. Antilius korrigierte seine Laufrichtung, um bei dem Felsen irgendwie Schutz zu finden. Der Fels wirkte wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung. Er konnte nicht natürlichen Ursprungs sein.


    Die Monster holten wieder auf. Seine Kräfte schwanden. Langsam kroch der Schmerz in dem lädierten Fußknöchel sein Bein hoch.


    Dann sah Antilius eine Tür. Eine Tür! Mitten im Fels. Er stürmte mit eisernen Willen darauf zu. Fast wäre er gegen das Holz gestoßen, als sie sich plötzlich wie von Geisterhand von alleine öffnete. Er sprang ins Innere des Felsens und fiel auf die Knie. Im gleichen Augenblick drehte er sich um und sah die mörderische, blutgierige Bande auf sich zu stürmen. Antilius warf sich gegen die Tür. Mit einem gewaltigen Donner fiel sie ins Schloss. Die Piktins stießen dagegen, kratzen und heulten. Sie konnten es nicht fassen, dass ihre Beute entkommen war.


    Wie wahnsinnig kratzen und jaulten sie minutenlang.


    Antilius saß auf dem Boden gegen die Tür gelehnt und rang nach Atem.


    Nach einer Weile legte sich der Lärm.


    Lange horchte er an der Tür, ob die Piktins noch draußen auf ihn warten würden. Er konnte aber kein Schreien, kein Hecheln mehr hören. Sein eigener Atem hallte in dem turmartigen Gewölbe wider. An den Wänden floss Wasser herab. Ein grünes Licht quoll aus ihnen hervor.


    Der Meister griff nach seiner Brusttasche, um mit Gilbert im Spiegel zu sprechen, doch da war keine Tasche mehr. Sie war ihm wahrscheinlich bei seinem Sturz weggerissen worden. Und mit ihr der Spiegel. Und mit dem Spiegel Gilbert.


    Antilius war allein.


    


    

  


  


  
    Die Späher


    Antilius suchte nach einem Türknauf an der Innenseite der Tür, die sich wie von Geisterhand genau im richtigen Moment geöffnet und ihm somit das Leben gerettet hatte. Er suchte jedoch vergeblich. Er probierte, die Tür irgendwie aufzuziehen, fand aber keinen Halt. Anschließend drückte und schob er, so stark er konnte. Die Tür bewegte sich aber keinen Zentimeter. Er streckte seine Hand noch mal nach der Türkante aus, umklammerte sie, so fest er konnte und zerrte, bis er mit seinen Fingern abrutschte und rückwärts stolperte. Sein Hinterteil knallte auf den nasskalten Steinboden und seine Rückenwirbel stauchten sich. Er stöhnte auf vor Schmerz.


    Er war eingesperrt. Warum? War er jetzt gefangen oder wurde er beschützt, weil die Piktins immer noch draußen auf ihn warteten?


    Oh ja! Diese Biester geben so leicht nicht auf.


    Antilius bemühte sich, ruhig zu bleiben. Unruhig suchte er noch mal in seinen Taschen, in der Hoffnung, den Spiegel in der Hektik woanders eingesteckt zu haben, aber Gilbert blieb verschwunden. Antilius musste ihn irgendwo draußen im Wald verloren haben, als er von den Raubtieren gejagt wurde.


    Er seufzte und rieb sich seinen schmerzenden Knöchel.


    Dann schaute er sich um. Es gab keine Fenster. Nur nackten Stein. Die außergewöhnlich hohe Luftfeuchtigkeit und die erhöhte Temperatur, die in diesem gewaltigen Hohlkörper herrschten, erschwerten ihm das Atmen. Das grüne Leuchten der Wände machte ihn nervös.


    Erneut versuchte er, sich zu beruhigen, indem er mehrmals tief ein und ausatmete, was in seiner Situation eher das Gegenteil bewirkte. Eigentlich müsste es stockfinster sein. Woher dieses diffuse Licht an den Wänden kam, war nicht auszumachen. Sein Blick fiel nach oben. Eine Wendeltreppe, die an der Säulenwand entlang führte, gaffte ihn an.


    Hier unten gab es anscheinend nichts, was er tun konnte, um sich zu befreien. Mit einem mulmigen Gefühl wurde ihm klar, dass er die Treppe nach oben steigen musste, um herauszufinden, was sich dort oben verbarg.


    Er nahm die erste mit einem dünnen Wasserfilm bedeckte Stufe, und kaum hatte er seinen Fuß draufgesetzt, ertönte plötzlich ein heller Widerhall. Nicht von seinem Fuß verursacht. Es war nicht sonderlich laut, und es kam auch nicht von oben, wie Antilius zuerst vermutete. Das Geräusch ähnelte dem Klingen von kleinen Glocken, und es spielte eine kurze Melodie, die sich rasch in seinen Kopf einprägte, aber nicht beängstigend oder gar störend wirkte. Antilius wartete eine Weile, um zu hören, ob sich die Melodie vielleicht veränderte. Aber das tat sie nicht. Dann stieg er leicht hinkend die Treppe weiter nach oben, wobei die Wendeltreppe nach oben hin spitz zulief. Wer oder was dort oben immer sein mochte, es hatte jedenfalls nicht viel Platz, dachte sich Antilius.


    Mit gleich bleibendem Tempo stieg er immer weiter nach oben. Das Glöckchenspiel begleitete ihn dabei fortwährend. Einmal wäre er wegen der aalglatten Nässe fast ausgerutscht und nach unten gestürzt.


    Schwer atmend erreichte er das Ende mit zunehmender Kraftlosigkeit. Der Steinturm, in dem er eingesperrt war, war wirklich riesig groß. Antilius stieg durch eine Öffnung im Boden eines kleinen viereckigen Raumes. Er war mindestens neun Meter hoch und hatte ein flaches Dach. In der Mitte dieses Raumes trugen vier Säulen, die ebenfalls rechtwinklig zueinander standen, das flache Dach aus Stein. In den Kapitellen der Säulen ragten je zwei Figuren heraus. Sie stellten Männer- und Frauengesichter dar, die sich schützend ihre Hände vor die Augen hielten, so als ob sie von etwas geblendet wurden.


    In der Mitte der vier Säulen war ein kleiner Sockel. So plötzlich wie das Glockenspiel begonnen hatte, als Antilius die Treppe hinaufstiegen war, so plötzlich endete es, als er im Säulenraum stand.


    Antilius wartete ab. Nichts geschah. Sein Blick fiel erneut auf den kleinen Sockel. Er war sich zwar nicht sicher, aber er hatte eine Ahnung. So lief er in das Zentrum des Raumes und stellte sich auf den Sockel. Kurz darauf erschien direkt über ihm ein violett leuchtender Punkt. Ganz unscheinbar und geräuschlos. Zunächst veränderte er sich nicht, doch dann wurde er schnell größer und seine Leuchtkraft nahm stetig zu. Schon bald konnte Antilius nicht mehr den Punkt ansehen. Die Blendung war einfach zu stark. Er bekam es mit der Angst zu tun und wollte sich in Sicherheit bringen, doch bevor er zur Flucht ansetzten konnte, explodierte die Leuchtkugel geräuschlos. Ohne den leisesten Ton zerstreute sie sich in Hunderte von kleinen violettfarbenen Sphären, die, sich um ihre eigene Achse drehend, im Raum schwebten. Antilius konnte bei diesen vielen Lichtpunkten nicht mehr den Ausgang erkennen. Seine Augen ertrugen diese extreme Helligkeit nur schwer.


    Er drehte sich mehrmals und verlor dann völlig die Orientierung.


    »Was soll das?«, rief er.


    »Was suchst du?«, fragte eine verzerrte Stimme. Sie hallte laut durch den Raum.


    »Sprich! Was suchst du? Wer bist du?«


    Das kam ihm nur allzu gut bekannt vor. Er erinnerte sich wieder an seinen ersten Traum.


    »Wo bin ich hier? Mit wem spreche ich?«, fragte er mit fester Stimme zurück.


    »Wir sind die Späher.«


    »Was erspäht ihr?«


    Darauf bekam er keine Antwort. Vermutlich stellte er die falsche Frage. »Was ist eure Aufgabe?«, fragte Antilius unsicher. Er bemerkte erst jetzt, dass er es geschafft hatte, die anfängliche Rollenverteilung umzudrehen. Er stellte jetzt die Fragen.


    »Wir wachen über die Zeit.«


    »Die Zeit? Warum?«


    »Weil wir ein Teil von ihr sind.«


    Antilius’ Augen gewöhnten sich allmählich an die Helligkeit.


    »Zufälligerweise suche ich etwas, das mit der Zeit zu tun hat.«


    »Ich suche jemanden, der durch die Zeit gereist ist.«


    »Er hat versucht die Zeit zu stören. Das haben wir ihm nicht erlaubt. Wir dulden keine Zeitreisen«, sagte die Stimme prompt.


    »Ihr wisst also von ihm. Was bedeutet das? Wo ist er?«


    Die hellen Lichtpunkte pulsierten kontinuierlich weiter.


    »Er ist nicht mehr in der Zeit.«


    »Das verstehe ich nicht. Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    »Er ist vor uns geflohen. Er hat sich in den verschiedenen Zeiten vor uns versteckt. Wir konnten ihn nicht finden. Jetzt ist er fort.«


    »Fort? Heißt das, ihr habt ihn umgebracht?«


    »Nein. Er selbst hat sich in der Zeit verloren. Und jetzt ist er außerhalb der Zeit, dort, wo wir ihn nicht finden können.«


    Antilius kratzte sich am Kopf. Er verstand einfach nicht, was die Stimme mit ihren hallenden Worten versuchte, ihm zu erklären. Er betrachtete fasziniert die vielen hellen leuchtenden Punkte, die ihn umringten. Er war sich sicher, dass jeder von ihnen eine Art Auge oder gar ein einzelner Späher sein musste.


    »Er hat die Zeit gestört, sagtet ihr. Was bedeutet das?«


    »Er benutzte das verbotene Tor.«


    »Wisst ihr auch, warum er die Zeitreise gemacht hat?«


    »Seine Absicht ist für uns nicht von Bedeutung. Wir wachen nur über die Zeit.«


    »Für mich ist es aber von sehr großer Bedeutung und das sollte es für euch auch sein.«


    Die Antwort war Schweigen.


    »Der Mann, der das verbotene Tor benutzt hat, hat es nicht aus eigenem Willen getan. Er wurde dazu gezwungen. Jemand anderes möchte sich des Zeittores bemächtigen.«


    Die Sphären schwebten scheinbar unberührt, von dem was Antilius sagte, durch den Raum. »Die Zeit ist es, über die wir wachen. Die Zeit und nichts anderes.«


    »Aber versteht ihr denn nicht? Das Zeittor ist in Gefahr! Wenn ich mit Brelius nicht sprechen kann, dann kann euch vielleicht niemand mehr helfen.«


    »Wie ist dein Name, Mensch?«


    »Mein Name tut nichts zur Sache. Ich will wissen wo Brelius ist!«


    »Im Zeittor.«


    Antilius wurde stutzig. »Soll das etwa bedeuten, dass ich durch das Zeittor gehen muss, um mit ihm zu sprechen?«


    »Der Weg zu ihm führt durch das Tor. Du darfst es aber nicht benutzen«, dröhnte die Stimme herrisch.


    »Wo kann ich ihn finden?«


    »Du darfst die Zeit nicht stören. Die Zeit ist es, über die wir wachen.«


    »Ich möchte ja auch nicht die Zeit stören. Ich will nur Brelius finden. Könnt ihr mir nicht helfen? Es könnte in eurem eigenen Interesse sein! Ein anderer Fremder könnte für alle Inselwelten eine Bedrohung darstellen, wenn er das Zeittor für seine Zwecke missbraucht.«


    »Geh jetzt!«, war die lapidare Antwort. Das Pulsieren der Lichtpunkte wurde intensiver. Das Drehen der leuchtenden Kreise wurde schneller.


    »Wollt ihr einfach zusehen, wie diese Welt zerstört wird? Alles Leben könnte vernichtet werden und ihr, ihr könntet auch vernichtet werden.«


    »Unsere Absichten gehen dich nichts an. Sag uns deinen Namen!«


    Antilius überlegte, ob es klug wäre, seinen Namen preis zu geben. Wenn er es tun würde, dann würden die Späher vielleicht Vertrauen zu ihm fassen.


    »Ich heiße Antilius«, sagte er.


    »Das kann nicht sein. Diesen Namen gibt es nicht.«


    »Doch es gibt ihn. Und zwar nur ein einziges Mal auf ganz Thalantia.«


    Die Späher schwiegen einen Moment und schienen nachzudenken, oder sich geräuschlos zu beraten.


    Dann sagten sie: »Antilius ist nicht dein richtiger Name.«


    »Woher wisst ihr das?«


    »Das können wir dir nicht sagen. Geh jetzt!«, riefen nun dutzende Stimmen auf einmal mit donnernder Lautstärke.


    Die leuchtenden violettfarbenen Kugeln umschwebten ihn weiterhin lautlos, so als ob sie ihn genauer betrachten wollten.


    Antilius drückte den müden Rücken durch, um Entschlossenheit zu demonstrieren. »Gut. Wenn ihr mir nicht helfen wollt. Dann werde ich es auch allein schaffen. Stellt euch mir nicht in den Weg«, drohte er und staunte gleich darauf über diesen Satz.


    Die Stimmen zögerten. Fast hatte es den Anschein, als ob sie verunsichert wären. »Das Tor der Zeit zu benutzen, ist kein leichtes Vorhaben. Es ist tief in der Erde versteckt und wird von der Dunkelheit bewacht. Die Dunkelheit treibt einen gestandenen Mann in den Wahnsinn, wenn er ihrer nicht würdig ist!«


    »Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass es leicht werden würde.


    »Deine Entscheidung entspricht nicht deiner Natur. Geh wieder zurück, wo du hergekommen bist! Störe nicht die Zeit!«


    Jetzt war sich Antilius sicher, dass hier etwas faul war. Diese Wesen wollten ihn loswerden. Sie wollten nicht, dass er Brelius suchte. Seine Entschiedenheit beunruhigte sie. Seine bloße Anwesenheit irritierte sie. Und sie schienen kein Mittel zu haben, um ihn aufzuhalten. Hätten sie eines gehabt, dann hätten sie Brelius das Zeittor nicht betreten lassen. Aber da gab es noch eine andere Möglichkeit: Sie könnten aus irgendeinem Grund gewollt haben, dass Brelius das Zeittor aktiviert.


    Doch egal was ihre Beweggründe waren, Antilius musste es selbst herausfinden.


    »Dass ich mich nicht einmischen soll, habe ich schon einmal gehört«, sagte er.


    Eine Pause folgte, in der Antilius im Zeitraffer seine Gedanken sortierte. »Nun denn. Es ist alles gesagt. Werdet ihr mich wieder gehen lassen?«


    »Uns zu verlassen, steht dir frei. Wir haben am diesen Ort, keine Macht über dich.«


    »Aber vorhin habt ihr mich nicht gehen lassen. Die Tür unten war versperrt«, sagte Antilius misstrauisch.


    »Die Tür war nur zu deiner Sicherheit versperrt.«


    Die hellen Sphären gerieten in Schwingung und bewegten sich anschließend wieder auf ihre Ursprungsquelle zu, über Antilius’ Kopf. Ein größerer leuchtender Ball sog alle kleineren wieder in sich auf und verlor immer mehr an Leuchtkraft, bis er schließlich verschwand.


    Antilius ging gedankenverloren wieder die Treppe hinab. Kurz vor Erreichen der Tür, sprang diese von selbst auf und gab ihm den Weg nach draußen frei. Er seufzte erleichtert auf.


    Es war Tag. Der Mond war verschwunden. Ist so viel Zeit verstrichen?


    Unmöglich.


    Antilius lugte zunächst wachsam aus dem Steinturm heraus, um sich zu vergewissern, dass die Piktins fort waren. Als er der Meinung war, es sei sicher, lief er rasch zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Zumindest glaubte er, dass es die richtige Richtung war.


    Er drehte sich noch einmal um, um sich den Stalagmitenturm aus der Ferne bei Tageslicht anzusehen. Aber der Turm war fort. Der Wald sah aus, als hätte es den Turm hier nie gegeben. Als hätte Antilius ihn nie betreten.


    Was geht hier bloß vor sich?, dachteer.


    


    

  


  


  
    Die Strafe der Zeit


    Antilius ging weiter und spürte bei jedem Schritt den stechenden Schmerz in seinem rechten Fuß. Er blickte an seinem Bein hinab und konnte ohne genaues Hinsehen erkennen, dass der Knöchel geschwollen war.


    Nach einer sehr langen Weile vernahm er freudig Gilberts Stimme, ohne die er wohl niemals seinen Spiegel wieder gefunden hätte. Er lag an dem Hang, an dem der Meister ihn verloren hatte.


    »Antilius! Du meine Güte, ich hätte nie gedacht, dass du so schnell laufen kannst!«, rief Gilbert aufgeregt.


    »Das wusste ich bis dahin auch noch nicht. Weißt du was mit Pais geschehen ist?«


    »Ja, Pais lebt noch. Er hat vor kurzem noch meinen und deinen Namen von irgendwoher gebrüllt. Ich habe versucht zurückzurufen, doch er hat mich wohl nicht gehört. Ich denke, er sucht uns.«


    »Gut«, sagte Antilius beruhigt.


    »Als der Spiegel aus deiner Tasche geschleudert wurde, und du nicht mehr zurückgekommen bist, habe ich gedacht, das wäre dein Ende. Ehrlich. Wie bist du den Viechern bloß entkommen?«


    Antilius hielt sich den Spiegel vors Gesicht und entlastete sein rechtes Bein. »Ich bin mir nicht sicher. Es war sehr seltsam. Plötzlich tauchte vor mir ein riesiger Fels auf, der die Form eines Stalagmiten hatte.«


    »Der Stein der Zeit? Dort wo die Späher leben?«, fragte Gilbert.


    »Ja! Ja, was weißt du darüber?«


    »Es gibt lediglich Gerüchte, dass er existieren soll. Alten Sagen nach leben darin die Späher. Der Stein der Zeit soll angeblich mal hier, mal da auftauchen. Zuletzt soll er auf Panthea gesehen worden sein. Das ist aber schon über siebzig Jahre her, wenn ich mich nicht täusche. Hast du etwa mit den Spähern gesprochen?«, Gilbert schaute seinen Meister völlig perplex an.


    »Oh, ja! Allerdings verstehe ich unter einer vernünftigen Unterhaltung etwas anderes. Diese Wesen behaupteten, dass Brelius an einem Ort sei, an dem es keine Zeit gibt oder so ähnlich. Sie wissen jedoch nicht genau, wo er ist. Angeblich versteckt er sich vor ihnen.«


    »Verlorenend«, sagte Gilbert ehrfurchtvoll. Antilius schaute ihn fragend an.


    »Verlorenend. Kennst du diesen Namen denn nicht? Hier auf Truchten kennt ihn fast jedes Kind.«


    Antilius schüttelte den Kopf.


    »Als ich noch ein kleiner Junge war ? oh wie lange ist das schon her – hat mir meine Mutter nachts, wenn ich nicht einschlafen konnte, weil ein Gewitter wütete und der Regen lautstark auf das Dach unseres Heimes prasselte, ein Lied vorgesungen. Es handelt von dem König Tarador. Er war ein guter König, der von seinen Untertanen respektiert und geliebt wurde. Er hatte eine Tochter, Parima. Sie starb eines Tages, als ihre Kutsche, die sie zu Taradors Geburtstagfeier bringen sollte, an einem Pass in die Tiefe stürzte. Ein Rad am Wagen brach, obwohl es erst gerade neu eingebaut worden war.


    Der König kam nie über ihren Tod hinweg und war so verzweifelt, dass er beschloss, Kontakt mit den bösen Geistern des Landes aufzunehmen. Er bat sie um Hilfe. Er wollte, dass sie den ungerechten Tod seiner Tochter wieder rückgängig machten. Er war bereit, jeden Preis dafür zu zahlen, sogar sein eigenes Leben.


    Doch die bösen Geister wollten etwas ganz anderes. Der Preis, den sie verlangten, war seine Gutmütigkeit, sein Mitgefühl und seine Menschlichkeit.


    Seine Tochter erwachte wieder zum Leben, so als sei nie etwas geschehen. Und der König verlor alles, wofür seine Untertanen ihn geachtet hatten. Er begann, die Todesstrafe wieder einzuführen, führte einen Krieg gegen das Nachbarreich und war nicht mehr in der Lage, Gefühle wie Freude, Zufriedenheit und Liebe zu empfinden.


    So geschah es dann, dass die guten Geister erschienen, um Tarador zur Strafe für seinen Pakt mit den bösen Geistern nach Verlorenend zu verbannen. Ein Ort, an dem Zeit keine Bedeutung hat und aus dem es kein Entkommen gab.


    Niemals hat jemand danach wieder versucht, Kontakt mit den bösen Geistern aufzunehmen und so gerieten sie in Vergessenheit und niemand wurde wieder nach Verlorenend vertrieben.«


    Antilius benötigte einen Augenblick, um dieses Märchen in Verbindung zu den aktuellen Ereignissen zu bringen.


    »Die Botschaft dieses Liedes ist jedenfalls klar«, begann er. »Glaubst du, dass Brelius an diesem Ort jetzt ist? Diesem Verlorenend?«


    Gilbert zuckte nur mit den Achseln.


    » Ich bin jedenfalls noch keinen Guten Geistern begegnet«, sagte Antilius.


    Gilbert lief in seinem kleinen Zimmer einmal auf und ab und kratzte sich dabei an seinem Kinn.


    »Und was ist mit den bösen Geistern? Bist du denen schon begegnet?«, fragte er, und seine Stimme hallte in Antilius’ Ohren wider.


    Böse Geister.


    »Ich denke schon«, sagte Antilius und dachte dabei an Koros, der über Fähigkeiten verfügte, die auf Thalantia bislang als Fantasie galten.


    Bis jetzt hatte er Gilbert noch nichts von seinem zweiten Traum erzählt. Er entschied sich, ihm nun doch davon zu erzählen. Er berichtete ihm von seinem Traum, in dem Koros ihm ein leeres Buch in die Hand gegeben hatte.


    Gilbert schien zu verstehen, dass Antilius’ Schicksal offenbar unmittelbar mit dem von Koros verbunden war.


    Er überlegte lange.


    »Dass dein Abstecher in den Turm der Zeit ein Zufall gewesen sein soll, glaube ich nicht. Du solltest dich aber jetzt wieder auf dein Ziel konzentrieren. Ich werde dir immer zur Seite stehen«, sagte Gilbert.


    Antilius lächelte erschöpft.


    »Danke. Zusammen werden wir das schon schaffen«, sagte Antilius ohne, davon im Geringsten überzeugt zu sein.


    »Ja«, sagte Gilbert nachdenklich.


    


    

  


  


  
    Einer fehlt


    Antilius ging danach wieder an die Stelle zurück, an der er sich von Pais getrennt hatte und hielt dort nach ihm Ausschau.


    »Pais! Haif!« Haif hatte er bis zu dieser Minute völlig vergessen.


    Sein Ruf wurde jedoch nicht beantwortet.


    »Gilbert, hast du gesehen, wo Pais genau hingelaufen ist?«


    »Ich glaube dort entlang.«


    Antilius folgte Gilberts Richtungsanzeige. Nach einer Weile fand er Pais in einer recht merkwürdigen Situation, die dem alten Mann aber das Leben gerettet hatte.


    »Pais, wie ist das passiert?«


    Pais schnaufte wütend. »Das erzähl ich dir, wenn du mich hier runter lässt.«


    Antilius und Gilbert mussten sich ein Lachen verkneifen. So wie es aussah, hatte Pais, der auch von einem Piktin durch den Wald gehetzt worden war, Glück im Unglück gehabt. Bei seiner Flucht war dieser nämlich versehentlich in das Netz einer Baumfalle getreten, die sich prompt zugezogen hatte und ihn nun seit einer geraumen Zeit vier Meter über dem Boden in der Luft baumeln ließ.


    »Wie soll ich dich runter lassen, ohne dir weh zu tun?«


    »Oh bitte, lass dir irgendetwas einfallen! Wenn es sein muss, schneide dieses verflixte Seil einfach durch, nur hol mich endlich hier runter! Ich halte das keine Minute mehr aus.«


    Antilius untersuchte den Mechanismus, dem Pais zum Opfer gefallen war. Auf der anderen Seite des Baumes lag ein schwerer Klotz von Holzstamm auf dem Boden, an dem das Seil festgebunden war. Er musste sich eingestehen, dass er es wohl nicht schaffen würde, ihn vorsichtig wieder herabzulassen, indem er das Seil einfach durchschnitt und festhielt, weil Pais samt Netz einfach viel schwerer war als er selbst. Trotzdem musste er es versuchen.


    »Ich versuche, dich langsam herunter zu lassen«, sagte er.


    Antilius schnitt das Seil mit der einen Hand durch und mit der anderen umklammerte er das andere Ende des Seils. Als er es durchtrennt hatte, glitt Pais auf den Waldboden zu, wobei Antilius in die Höhe gezogen wurde. Doch das hielt der eher schlanke Ast, um den das Seil geschlungen war, nicht aus. Schließlich war die Falle nicht für zwei ausgewachsene Menschen aufgestellt worden. Der Zweig brach. Pais klatschte auf den Boden, genauso wie sein Retter, der panisch das Seil losgelassen hatte, als er merkte, dass er zu weit in die Höhe gezogen wurde. Pais machte eine halbe Drehung und landete auf dem Rücken. Antilius schlug mit einem ganz bestimmten Fuß auf dem Boden auf.


    »Wenn das so weiter geht, werde ich mir noch alle Gliedmaßen brechen«, klagte Pais und fasste sich ans Steißbein.


    Jetzt meldete sich der rechte Fußknöchel von Antilius, den er sich in der Nacht gestaucht hatte. Ein lähmender, alles erstickender Schmerz bohrte sich wie in Zeitlupe von seinem Knöchel bis in seine Stirn und ließ ihn eine Gänsehaut bekommen.


    Antilius schrie auf.


    Wie Fische auf dem Trockenen, die langsam und qualvoll erstickten, wanden sich die beiden Gestürzten auf dem Boden vor Schmerzen.


    Gilbert lachte dieses Mal nicht. Den Anblick, den die beiden Unglückseeligen auf der anderen Seite seines Spiegelglases boten, war nur mitleiderregend.


    Das war’s. Die Reise ist hier beendet. Die beiden schaffen keinen Meter mehr weiter, dachte er niedergeschlagen.


    Doch zum Glück sollte er sich irren. Antilius konnte eine Menge wegstecken und Aufgeben kam ihm nicht in den Sinn.


    Es dauerte eine Weile bis der Schmerz wieder auf ein erträgliches Niveau abflaute.


    Nachdem sich beide wieder gegenseitig auf die Beine geholfen hatten, erzählte Antilius kurz, was er im Stein der Zeit erlebt hatte.


    »Brelius ist in Verlorenend? Das ist ja unglaublich, ich hätte nie gedacht, dass es diesen Ort wirklich gibt.«


    »Also ich glaube erst an diesen Ort, wenn ich ihn selber gesehen habe. Die Späher haben diesen Namen nicht benutzt. Sie meinten nur, er wäre nicht mehr in der Zeit«, sagte Antilius nüchtern.


    Gilbert schaute suchend in seinen Spiegel, der ihm einen kleinen Ausschnitt des Waldes bot, in dem sich seine Freunde befanden.


    »Wo ist Haif?«, fragte er.


    »Ich habe ihn nicht gesehen, obwohl ich ja von da oben eine überwältigende Aussicht genießen durfte«, sagte Pais und deutete auf die Baumfalle.


    »Wir müssen ihn finden«, sagte Antilius.


    Mehrere Mondstunden suchten sie den Wald nach Haif ab, riefen immer wieder seinen Namen, bis in die Nacht hinein. Aber sie konnten ihn nicht finden.


    Ermattet setzte sich Pais auf einen umgestürzten Baumstamm.


    »Ich sage es ja nicht gern, aber wir müssen wohl davon ausgehen, dass er möglicherweise von diesen Biestern erwischt wurde.«


    Antilius wollte dem etwas entgegnen, aber er wusste, dass Pais vermutlich Recht hatte, und so schwieg er. Sein Knöchel war mittlerweile noch mehr angeschwollen und hatte die Farbe einer verfaulten Orange angenommen. Der Schmerz zog jetzt kontinuierlich das ganze rechte Bein hoch.


    Er ließ sich auf den schmutzigen Erdboden fallen.


    »Das ist alles eine Nummer zu groß für mich. Das ist einfach zu viel!«, jammerte er. »Ich schaffe das nicht.«


    »Du darfst jetzt nicht aufgeben!«, versuchte Pais ihn wieder aufzurichten.


    »Wir werden Brelius schon finden. Und dann wirst du auch herausfinden, was du mit dieser verrückten Sache zu tun hast.«


    »Wie sollen wir ihn denn finden, wenn wir nicht an das Tor herankommen? Nur Haif kannte den Geheimweg«, sagte Antilius trotzig.


    »Wir werden es auch ohne ihn schaffen, wenn wir ihn nicht mehr finden sollten. Hauptsache ist, wir schaffen es bis zu den Pforten der Largonen-Festung.«


    Antilius schwieg und rieb sich vorsichtig den Knöchel, um den Schmerz zu vertreiben. Aber das half nicht. Im Gegenteil.


    »Wir halten doch zusammen. Und wir werden dich jetzt nicht im Stich lassen. Hörst du? Wir lassen dich nicht allein. Richtig, Gilbert?«


    »Natürlich nicht. Wo sollte ich auch hingehen?«, sagte Gilbert.


    


    

  


  


  
    Stille


    Pais half Antilius zurück zu ihrem Rastplatz, wo sie letzte Nacht angegriffen worden waren. Jetzt verschwendeten sie jedoch keinen Gedanken an eine erneut mögliche Bedrohung. Und es ließ sich auch kein Piktin mehr blicken.


    Antilius tat die ganze Nacht kein Auge zu. Einerseits, weil ihn sein Fußknöchel quälte, andererseits, weil er sich um Haif sorgte. Ob er noch am Leben sein würde?


    Seine Freunde hatten zwar versucht, ihm Mut zu machen, doch der versteckte sich feige in seinem Innersten.


    Er war zu erschöpft, als dass er ihn noch einmal hervorlocken könnte.


    Diese Nacht war still. Zu still. Wo waren die Zikaden? Wo war all jenes Getier, das sich sonst zu dieser Zeit umtrieb? Seit die Piktins hier aufgetaucht waren, war alles verschwunden.


    Es machte ihn verrückt. Aber er war sich nur nicht sicher, was ihn verrückter machte: Die schreiende Stille der Nacht oder der stumme Schmerz in seinem Fuß.


    Es war kalt. Er fror.


    Er wollte nach Hause.


    


    

  


  


  
    Das alte Wesen aus Sand


    Es sollten noch sieben Tage vergehen, ehe Antilius dem Sandling begegnen würde.


    Den Tag nach der Begegnung im Stein der Zeit und einen ganzen weiteren Tag waren Pais und Antilius damit beschäftigt, weiter nach Haif zu suchen. Sie konnten ihn jedoch nicht finden und nahmen schließlich widerwillig das Schlimmste an.


    Am nächsten Morgen packten sie ihre Habseligkeiten zusammen und machten sich schließlich auf, die Festung der Largonen zu finden.


    Die folgenden Tage waren leidvolle Tage für Antilius. Der gestauchte Fuß wollte sich nicht bessern. Pais schnitzte ihm aus einem Ast eine Gehhilfe, auf die er sich stützen konnte. Außerdem hatte er es geschafft, einige Pflanzen zu sammeln, die er zerrieb und auf die verletzte Stelle auftrug. Und tatsächlich linderte es ein wenig den Schmerz und die Schwellung ließ langsam etwas nach.


    Immer wieder mussten sie pausieren. Antilius wurde immer schwächer.


    Gefühlte tausendmal dachte er darüber nach, umzukehren, doch das wäre sinnlos gewesen. Der Rückweg wäre noch viel länger ausgefallen, weil sie auf die Amedium-Gondel würden verzichten müssen.


    Sein Fuß war nur noch ein unnutzer Klumpen an seinem Bein.


    Seine Gesichtsfarbe hatte sich in ein lebloses Blassgrau verwandelt. Er war erschöpft. Und ausgelaugt.


    Hätten sie immer noch den Wald durchqueren müssen, hätten sie es wohl nicht mehr geschafft, ihr Ziel zu erreichen.


    Aber glücklicherweise mussten sie nur weite Ebenen durchqueren. Natürliche Felder aus Wildgras und karges Land.


    Es war eine monotone Landschaft, die sie mit den immer selben Farbtönen anglotzte: Aschgrau mit gesprenkeltem Lindgrün


    Geregnet hatte es seit der Attacke der Piktins auch nicht mehr. So gingen ihre Wasservorräte schnell zur Neige, so dass sie wohl verdurstet wären, wäre da nicht ein kleiner Bach gewesen, der ihnen keine Sekunde zu früh sauberes Trinkwasser schenkte.


    Koros hielt sich während der gesamten Zeit von Antilius’ Träumen fern. Eigentlich erwartete er, wieder heimgesucht zu werden, ja, er wünschte es sich regelrecht. Wahrscheinlich um seine Rolle in diesem verteufelten Spiel besser begreifen zu können. Um zu erfahren, wer sein Gegner war. Und um noch einmal einen Blick in das Buch werfen zu können in der armseligen Hoffnung, es doch lesen zu können.


    


    Kurz vor der Festung der Largonen in der Abenddämmerung:


    Pais sah ihn zuerst. Er konnte es zunächst nicht glauben. Er dachte (oder hoffte insgeheim), dass er sich geirrt und nur einen kleinen Erdhügel oder etwas ähnlich Natürliches gesehen hatte. Doch als sie immer näher kamen, war er sich absolut sicher, obwohl er noch nie in seinem Leben einen lebenden Sandling vor die Augen bekommen hatte.


    Diese Geschöpfe, so hieß es, waren älter als die Welt selbst. Sie tauchten in diesen und jenen Legenden oder Mythen auf. Es gab verschiedene Abbildungen von ihnen in der Großen Bibliothek der Ahnen-Länder, in der Pais früher viel Zeit verbracht hatte. Manche glaubten, sie seien vor Jahrhunderten ausgestorben. Niemand glaubte heute noch ernsthaft an ihre Existenz. Auch Pais hätte es niemals in Erwägung gezogen, dass es Sandlinge wirklich geben könnte. Aus der Vergessenen Wüste im Südosten von Truchten sollten sie stammen. Was tat der Sandling hier, so weit weg von seiner Heimat? Warum war er allein? Pais glaubte nicht, dass sein Auftauchen reiner Zufall war.


    Der Sandling saß verloren in einer Senke vor einem kleinen Feuer. Es war eigentlich kein Feuer, sondern eher ein glimmendes Häufchen Holz.


    Der Tag neigte sich dem Ende. Die Luft war sehr klar und kühl. Der Herbst war nicht mehr fern.


    Der Sandling ruhte regungslos an seinem Platz. Pais beobachtete ihn einige Minuten lang. Aus der Entfernung gab es nicht viel, was er erkennen konnte, um das Wesen zu charakterisieren. Das, was bei ihm selbst Haut war, sollte beim Sandling schlichter Sand sein. Wüstensand. Das war alles, was er über das Geschöpf wusste.


    Antilius fragte Pais, ob er wüsste, was sie dort am ersterbenden Lagerfeuer sitzen sahen, und Pais erzählte ihm alles was er über das mythenhafte Volk der Sandlinge wusste.


    »Vielleicht kann er uns helfen. Als Brelius hier vorbeigekommen ist, muss der Sandling ihn gesehen haben«, sagte Antilius.


    Er wollte ihm entgegenhinken, doch Pais hielt ihn an der Schulter sanft zurück. »Warte«, sagte er leise. »Da gibt es noch etwas, was du wissen musst, bevor du mit ihm sprichst.«


    »Was meinst du?«


    »Er ist alt. Sehr alt. Er ist einer der Alten Vier.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Soviel ich weiß, leben Sandlinge normalerweise in der Wüste. Auch wenn ich bis eben noch Stein und Bein geschworen hätte, dass es diese Wesen nicht gibt.«


    »Was macht er dann hier ganz allein?«


    Pais ließ sich einen Moment Zeit, die passenden Worte zu finden.


    »Ich glaube, es gibt nur einen Grund, warum er seine Heimat verlassen hat und die Einsamkeit sucht.«


    »Welchen?«


    »Er will sterben. Das hier ist der Ort, den er dafür ausgewählt hat.«


    Antilius flößte diese Vorstellung sowohl Unbehagen als auch eine Spur von Faszination ein. »Ich werde vorsichtig sein. Wirst du mitkommen?«


    »Nein, ich werde hier bleiben. Dieses Wesen, Antilius, ist mehr als nur ein Haufen Sand. Für manche ist es so etwas wie ein Gott. Es wird einen Grund dafür geben, warum er so dicht vor unserem Ziel gerade hierher gekommen ist. Ich glaube, nachdem was ich von Brelius’ Tagebuch gehört habe, dass dieses Wesen auf dich gewartet hat. Ich kann das nicht genauer erklären. Aber es ist deine Suche, Antilius. Und deshalb solltest du mit ihm sprechen. Ich bleibe hier in der Nähe.«


    Antilius verstand. Pais hatte große Ehrfurcht vor dem Wesen aus Sand. Er nahm Gilberts Spiegel, der mangels Brusttasche wieder im Gürtel befestigt war, und gab ihn seinem Gefährten. Nun war er bereit, obwohl er sich innerlich keineswegs bereit fühlte.


    Langsam humpelte er mit Hilfe seiner improvisierten Krücke auf ihn zu. Nicht nur um den Sandling nicht zu verschrecken, sondern weil sich sein verletzter Fuß gegen jede Art von Bewegung mit heftigen Schmerzen wehrte.


    Der allerletzte Lichtstrahl schien auf das Wesen. Es bestand tatsächlich nur aus reinem Sand. Hell und feinkörnig. Aber Antilius fiel gleich auf, dass seine Oberfläche sehr uneben war und auf eine merkwürdige Art zu pulsieren schien. Er hielt dies zunächst für normal.


    Der Sandling schien den Besucher nicht zu bemerken. Antilius stellte sich direkt vor ihn. Nur das bescheiden glimmende Holz trennte sie. Holz war eigentlich in dieser Gegend Mangelware, aber nicht unweit vom Sandling ragte ein toter Baum aus der Erde, der nun als Heizmaterial diente.


    »Ich heiße Antilius«, sagte er unsicher.


    Keine Reaktion. Der Sandling schaute ausdruckslos auf den Boden. Dennoch war sich Antilius sicher, dass er ihn wahrgenommen hatte. »Ich will dir nichts tun. Ich komme von weit her«, sagte Antilius zögerlich.


    Nach einer Weile hielt er das Stehen nicht mehr aus. Der Fuß.


    Mit Hilfe seiner Krücke setzte er sich langsam und umständlich zu Boden.


    »Schmerzt es?«, fragte der Sandling plötzlich. Träge richtete er seinen Kopf auf. Sand fiel von ihm ab und rieselte zu Boden. Erst jetzt entdeckte Antilius, dass rund um das Geschöpf herum ein kleiner Sandteppich ausgebreitet war. Bei jeder Bewegung des Sandlings kam weiterer Sand hinzu.


    Erstmals konnte er sein Gesicht erkennen. Es bestand ebenfalls aus feinem, goldenen Wüstensand. Seine Augen waren auch golden, doch sie glänzten nicht. Sie waren matt. Sie hatten ihre Lebenskraft verloren.


    Antilius hatte vor lauter Aufregung gar nicht zugehört, wonach ihn das Wesen gefragt hatte.


    »Schmerzt es dich?«, wollte der Sandling wissen und deutete auf den verletzten Fuß. Wieder fiel dabei Sand von ihm ab.


    »Ja. Ja, es tut sehr weh.«


    »Schmerzen sind keine gute Sache.« Das Wesen machte ein mitleidiges Gesicht. »Ich werde dir helfen. Zeige mir deine Verletzung.« Seine Stimme klang leicht brüchig. Alt aber weise. Warm und ein wenig wehmütig.


    Antilius schob sich neben den sprechenden Sand und zeigte ihm seinen Fuß. Der Sandling war fast doppelt so groß wie er. Er streckte seinen Arm aus, wodurch sich noch viel mehr Sand als zuvor von ihm löste. Er umschloss mit seiner großen körnigen Hand die verletzte Stelle.


    Zunächst spürte Antilius nichts. Doch auf einmal wurde sein Knöchel heiß. Anfangs war es noch auszuhalten, doch es wurde immer heißer. Dann brannte es so sehr, als ob jemand ihm heiße Lava auf den Fuß gegossen hätte. Er versuchte, einen Schrei zu unterdrücken. Aber dann schrie er doch. So laut wie noch nie zuvor in seinem Leben. Und als er nicht mehr schreien konnte, fühlte er auf einmal nichts mehr. Kein Brennen. Keinen Schmerz.


    Ungläubig bewegte er vorsichtig das Gelenk. Es tat nicht mehr weh. Er zog den Stoff des Hosenbeins höher, um das Wunder genauer zu untersuchen. Die Haut war noch ein wenig dunkel verfärbt, aber der Schmerz war fort, genauso wie die Schwellung. Der Fuß hatte seine völlige Bewegungsfreiheit wiedererlangt.


    Fragend und staunend schaute er den Sandling an. »Wie hast du das gemacht?«


    Das Geschöpf legte seinen Kopf ein wenig zur Seite. Dabei fiel wieder Sand herab und Antilius sah, dass dies die Ursache für die zerfurchte Oberfläche des Gesichts und des Körpers war.


    »Was geschieht mit dir?«, fragte Antilius.


    »Es fällt schwer, die Form zu behalten«, sagte der Sandling leise.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Es ist so kalt. Die Sonne, wo ist sie?« Das Geschöpf schaute sich um.


    »Sie ist untergegangen.«


    »Ich friere so sehr!«, seufzte das Wesen aus Sand.


    »Ich werde das Feuer wiederbeleben«, sagte Antilius und sprang auf. Er konnte es immer noch kaum fassen, dass er wieder völlig geheilt war. Er sprintete zu dem toten Baum hinüber und brach Zweige ab. Als er einen großen Stapel gesammelt hatte, schichtete er es sorgfältig auf den alten Haufen auf. Die Resthitze entfachte nach kurzer Zeit das trockene Geäst, und große Flammen begannen zu tanzen und das Holz zu verzehren.


    »Besser?«, fragte er.


    »Es wird wärmer.«


    Beide schauten eine Weile in das Feuer. Die Nacht hatte begonnen. Pais saß mit Gilbert in etwa zweihundert Meter Entfernung und beobachtete die beiden geduldig.


    »Wer bist du?«, fragte das Wesen schließlich unvermittelt.


    »Ich bin Antilius. Ich bin auf der Suche.«


    »Was suchst du?«


    »Ich suche jemanden, der Brelius Vandanten heißt.«


    »Brel… Was? Wer?« Der Sandling war verwirrt.


    »Er ging durch das Zeittor. Hast du ihn gesehen?«, half ihm Antilius.


    »Ah! Der Zeitreisende. Oh ja. Ich erinnere mich. Ich habe mit ihm geredet.«


    »Was hat er dir gesagt?« Antilius verspürte eine leichte Ungeduld in sich aufsteigen, doch er bemühte sich, sie zu kontrollieren.


    »Er war besessen«, sagte der Sandling. »Der arme Mann! Man hat ihm seinen Geist geraubt. Ich konnte ihm nicht mehr helfen. Ich bin zu schwach.«


    »Sprich weiter, alter Sand. Erzähle mir alles!«


    »Das erste Mal, als er hier war, hat er mich gar nicht bemerkt. Doch als er das zweite Mal vorbeikam und erneut zum Tor wollte, wollte er, dass ich jemandem etwas ausrichte.«


    »Wem? Mir?«


    »Demjenigen, der die Augen besitzt«, sagte der Sandling und sah Antilius ausdruckslos an.


    »Was hat der Zeitreisende noch gesagt?«


    »Du sollst zu ihm kommen. Du musst in das Dorf der Riesen und dort in das zentrale Haus, die Halle des Schicksals, gehen. Dort ist das Zeittor. Das Haus in der Mitte. Das hat er gesagt.«


    »Ich weiß aber nicht, wo der Geheimgang liegt, der in die Festung führt.«


    »Geheimgang. Schlecht. Sehr schlecht.«


    »Wieso?«


    »Der geheime Gang ändert seinen Eingang jedes Mal, nachdem er benutzt wurde. Du wirst ihn nicht rechtzeitig finden können. Du darfst damit keine Zeit verschwenden. Es eilt, Antilius. Es eilt.«


    »Aber Brelius muss ihn auch gefunden haben. Wie hätte er sonst das Zeittor durchqueren können?«, sagte Antilius laut. Dem Sandling schien aber diese Lautstärke Schmerzen zu bereiten. Er machte eine abwehrende Geste.


    »Entschuldige.«


    »Du musst in die Stadt und dort in die Halle des Schicksals gehen. Von dort führt ein Gang in ein Kellergewölbe. Und dann kommt der Dunkle Tunnel.«


    »Aber die Largonen! Ohne den Geheimgang werde ich nicht an ihnen unbemerkt vorbei kommen.«


    »Es gibt keine Largonen mehr.«


    »Was? Was soll das bedeuten?«


    »Sie sind fort. Verschwunden. Aus der Zeit eliminiert«, sagte der Sandling müde.


    »Sie sind alle weg?«, fragte Antilius verwirrt.


    »Alle.«


    »Wo sind sie hingegangen?«


    »Sie sind nicht gegangen. Sie wurden einfach gestohlen.«


    »Das verstehe ich nicht. Wie lange sind sie schon fort?«


    »Schon bevor der Zeitreisende das erste Mal das Tor aufsuchte.«


    »Das ist also die Erklärung, warum Brelius in die Festung gelangen konnte. Weißt du, wer die Largonen entfernt hat?«


    »Nein. Es muss aber etwas sehr Mächtiges gewesen sein.«


    »Kennst du die Späher?«


    »Späher? Namen. Ich kann mir Namen so schlecht merken.«


    »Ich bin ihnen in einem riesigen Turm aus Stein begegnet. Manche nennen ihn den Stein der Zeit.«


    Der Sandling wurde auf einmal unruhig.


    »Der Stein der Zeit? Er ist wieder aufgetaucht? Wie kann das möglich sein?«, flüsterte er mit zittriger Stimme.


    »War er denn nicht schon immer da?«


    »Nein! Nein, der Stein der Zeit verschwand, nachdem die beiden Fragmente versteckt worden waren.«


    »Fragmente? Meinst du das Zeittor und den Kristall?«


    Der Sandling nickte schwach. »Niemand sollte sie mehr benutzen dürfen. Sie sind wieder da? Das ist nicht gut. Nicht gut.«


    »Wären die Späher in der Lage, die Largonen verschwinden zu lassen? Aus der Zeit zu eliminieren?«


    »Ja, das wären sie. Das ist nicht gut. Daran ist der Zeitreisende schuld! Er schritt durch das Tor und erweckte damit die Späher aus ihrem endlosen Schlaf.« Zum ersten Mal wirkte der Sandling zornig.


    Antilius dachte nach. War Brelius wirklich Schuld? »Sandling, sagtest du nicht, die Largonen wären schon fort gewesen, bevor der Zeitreisende, also Brelius kam?«


    »Ich glaube, das sagte ich.«


    »Aber dann kann Brelius nicht Schuld daran sein. Das würde bedeuten, dass die Späher wieder erwacht sind, schon bevor Brelius durch das Zeittor reiste. Denn die Späher haben die Largonen verschwinden lassen, bevor Brelius hier aufkreuzte. Sage mir, was könnte die Späher noch zum Leben erwecken?«


    Der Sandling überlegte nicht lange. »Nur wenn eines der beiden Fragmente wieder zum Leben erweckt wird, erwachen auch die Späher wieder.


    »Dann hat er also den Kristall.«


    »Wer?«


    »Koros Cusuar. Er muss den Kristall in seinem Besitz haben. Das ist die einzige Erklärung. Damit war er es, der die Späher wieder in diese Welt zurückgeholt hat. Wissend oder unwissend. Er war es auch, der Brelius telepathisch dazu gezwungen hat, das Tor der Largonen zu öffnen und sich dabei selbst niemandem erkennen zu geben.«


    »Aber der Kristall, er wurde doch versteckt. Niemand konnte ihn finden«, hauchte der Sandling mit einem verzweifelten Unterton.


    »Es scheint, als ob es ihm doch gelungnen ist. Er muss das zweite Fragment entdeckt haben, und er muss einen Weg gefunden haben, dieses Ding zu aktivieren. Dadurch wurden die Späher erweckt. Was Koros jetzt nur noch fehlt, ist das Zeittor. Den Schlüssel dafür hat Brelius in die Hände gekriegt, und er hat es unfreiwillig geöffnet. Die Largonen sind alle verschwunden, so dass es niemanden mehr gibt, der Koros aufhalten könnte, sich das Tor zu holen.


    Aber was ich nicht verstehe, ist, warum die Späher die Largonen aus der Zeit eliminiert haben. Sie bezeichneten sich als Wächter der Zeit. Warum sollten sie demnach die Bewacher des Zeittores aus der Zeit entfernen? Sie spielen damit ja Koros direkt in die Hände. Oder wollten sie genau dies?«


    »Das glaube ich nicht«, wandte der Sandling mit wachem Verstand ein. »Die Späher sind hinterlistig. Sie würden niemals für jemanden anderen handeln. Sie verfolgen nur ihre eigenen Ziele. Die Belange anderer kümmern sie nicht.«


    Antilius atmete tief durch. »Sage mir, Sandling, was würde passieren, wenn es dem Herrscher aus dem Norden gelingen würde, die beiden Fragmente – das Zeittor und den Kristall - wieder zusammenzufügen. Wieder zu einem Ganzen werden zu lassen? Wird Koros dann zum Transzendenten?«


    Der Sandling schaute Antilius mit traurigen Augen an. Noch trauriger, als er sowieso schon war. »Das Portal darf nicht geöffnet werden. Das darf nicht geschehen. Das darf es nicht. Es wäre das Ende. Das Ende von allem.«


    Antilius schluckte trocken »Wie kann ich das verhindern? Was soll ich tun?«


    »Du musst zum Zeitreisenden, zu Brelius. Er wird dir helfen. Du musst durch den Dunklen Tunnel gehen. Den Dunklen Tunnel, der zum Zeittor führt.«


    »Was erwartet mich im Dunklen Tunnel?«


    Der Sandling wurde sehr still. »Eine Kreatur, die in der Dunkelheit lebt. Sie besitzt keinen Leib und keine Augen und doch kann sie sehen. Sie besitzt keine Beine, und doch kann sie laufen. Sie wird mit aller Macht versuchen, dich am Durchqueren des Tunnels zu hindern. Sie ist sehr mächtig. Viele haben versucht, sie zu überlisten, doch alle sind sie gescheitert. Die Kreatur wird dich täuschen. Sie wird dich belügen. Sie wird deine schlimmsten Ängste gegen dich einsetzen. Sie weiß, wovor du dich fürchtest.«


    Antilius fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, und ihm wurde bei diesem Gedanken ein wenig übel.


    »Gibt es denn für mich keine andere Möglichkeit, das Tor zu erreichen, alter Sand?«


    »Es gibt den Geheimgang, doch sein Zugang kann viele Tagesmärsche weit weg von den Largonen sein, und ihn zu suchen würde nur wertvolle Zeit verstreichen lassen. Aber du kannst es schaffen.


    Doch eines musst du noch wissen: Der Tunnel, der zum Tor führt, liegt unter der Erde. Eine Tür versperrt den Zugang zum Tunnel. Es ist keine Tür wie du sie kennst. Es ist eine Tür, die eine menschliche Hand nicht öffnen kann, denn sie besitzt keinen Griff, mit dem man sie öffnen könnte. Diese Tür ist nicht von dieser Welt. Und sie ist lebendig. Du kannst sie nur öffnen, wenn du den richtigen Schlüssel besitzt.«


    »Was für einen Schlüssel?«


    »Ein Teil des Schlüssels ist ein Bild, das du in den Sand vor der Tür zeichnen musst. Der andere Teil ein Rätsel, das du alleine lösen musst. Dabei kann ich dir nicht helfen, denn das Rätsel ist immer anders. Kein Rätsel wird zweimal gestellt.


    Nur deshalb bin ich schon so lange hier, Antilius. Hast du das Bild, wirst du das Rätsel gestellt bekommen. Ich warte schon seit Jahren hier auf dich, um dir dieses Bild zu zeigen«, sagte der Sandling ruhig.


    Antilius fiel die Kinnlade herunter. »Was? Seit Jahren?«, fragte er entsetzt.


    »Man mich vor vielen Jahren losgeschickt, weil ich der jüngste war. Meine Chancen noch am Leben zu sein, wenn du endlich kommst, waren am größten.«


    Antilius starrte den zerfallenden Sandling fassungslos an.


    »Wir haben schon sehr früh gewusst, dass du herkommen würdest, Antilius. Dass es wieder beginnen würde. Wir wussten nur nicht aufgrund welcher Geschehnisse du hier eintreffen würdest«, fuhr der Sandling fort.


    »Beginnen? Was beginnen?«


    »Das Portal, Antilius, darf aus den beiden Fragmenten nicht wiedererrichtet werden. Du bist der Einzige, der dies noch verhindern kann. Frage mich jedoch nicht nach dem Warum, armer Mensch, denn ich kann es dir nicht sagen. Es ist mir verboten. Du darfst es nicht wissen. Hoffe, Antilius, das du es nie erfahren wirst.«


    Antilius vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Kann Koros denn wirklich zum Transzendenten werden, wenn er das Portal aufgebaut hat? Ist er dann allmächtig?«


    Der Sandling schaute Antilius wissend an, und dieser Blick machte ihm deutlich, dass der folgende Satz das Letzte sein würde, was er über das Thema Portal von ihm erfahren würde. »Es gibt noch entsetzlichere Dinge, die wiedererweckt werden könnten, als der Transzendente«, flüsterte der Sandling.


    Antilius wünschte sich nur weit, weit weg von diesem Ort. Von diesem Planeten.


    »Ich bin hier, weil ich dir das Bild zeigen werde, mit dem du das Rätsel gestellt bekommst. Gib mir deine Hand, dann zeige ich es dir«, sagte das Wesen aus Sand.


    Der Sandling nahm behutsam Antilius’ Hand. Er sagte ihm, er solle den Zeigefinger ausstrecken. Und dann führte er ihm die Hand und zeichnete ihm das Bild in den Sand, der um ihn herum war. »Das Bild zeigt eine Geschichte. Die Geschichte ist im Bild nicht vollständig wiedergegeben, also muss die Geschichte bis zum Ende erzählt werden. Du wirst wissen, was ich meine, wenn du das Bild gezeichnet hast. Du wirst es schaffen, du bist stark«, sagte der alte Sand abermals.


    Antilius schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich bin nicht stark. Das ist mir klar geworden, seit ich diese Inselwelt betreten habe.«


    »Doch. Du hast die Augen. Deine Reise wird noch sehr lang sein. Meine ist schon sehr bald vorüber.«


    »Was soll das heißen, ich habe die Augen?«, fragte Antilius.


    »Du hast diese besonderen Augen. Oh, wie lange habe ich sie schon nicht mehr gesehen, diese Augen. So viele Jahre. Ich dachte schon, ich würde sie nie wieder bei einem Menschen sehen. Aber du hast sie. Ja, ich bin mir sicher, dass du sie hast. Deine Augen sind das Licht im Dunkel.«


    Der Sandling war sehr schwach geworden. Das Gespräch hatte ihn sehr angestrengt.


    »Ich bin so müde. Ich danke dir, dass du mein Feuer wieder erweckt hast. Für dich ist es jetzt Zeit, deine Reise fortzusetzen«, sagte er erschöpft.


    Antilius wollte gehorchen. Er erhob sich und wollte sich verabschieden. Doch da brach eine große Menge Sand aus der rechten Körperhälfte des Sandlings und rieselte hörbar zu Boden. Aber der Sandling rührte sich nicht. Er ertrug den Zerfall. Er war darauf vorbereitet.


    Antilius merkte gar nicht, wie ihm Tränen in die Augen kamen, so sehr war er von diesem tapferen Wesen ergriffen.


    »Wie lange …?« Er konnte die Frage nicht zu Ende bringen, doch der Sandling wusste, was er wissen wollte.


    »Wenn das Feuer erloschen ist. Dann werde zu meiner Familie zurückkehren. Auf der anderen Seite der Sterne. Dort, wo sie mich schon seit sehr langer Zeit erwarten. Dann ist meine Reise endlich beendet. Und jetzt, da ich weiß, dass es dich wirklich gibt und ich dir helfen konnte, ist es für leichter diese Welt zu verlassen.«


    Antilius wurde klar, dass es falsch sein würde zu gehen. Es wäre einfach nicht richtig. »In dieser Nacht, alter Sand, bist du nicht allein.«


    Und Antilius blieb die ganze Nacht beim Sandling. Er wich nicht von seiner Seite, als die Sterne langsam vorüberzogen. Alles andere verlor in dieser Nacht seine Bedeutung.


    Antilius blieb.


    Bis das Feuer erloschen war.


    [...]
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